
Als  man  sich  noch  für
„richtig links“ halten wollte
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Kinners, heute erzählt Euch der Boomer-Opa ein klitzekleines
bisschen  von  früher.  Keine  Angst,  es  werden  nur  ein  paar
Schlaglichter  sein.  Und  nur  die  fernen  Echos  wahrer
Klassenkämpfe. Wie denn damals im Revier überhaupt nur der
Widerhall aus den wirklichen Metropolen zu vernehmen war.

Icke,  wa?!  Wie  man  halt
„damals“  aussah.  (Foto:
Norbert  Hell)

Als ich studiert habe, hatte man gefälligst „links“ zu sein,
was immer das wirklich heißen mochte. Wir waren uns jedenfalls
fraglos sicher – und es schien ja in dieser Hinsicht auch noch
wesentlich  übersichtlicher  zu  sein  als  heute.  Freilich
sinnierte schon damals Botho Strauß in Gestalt seiner Lotte im
Stück „Groß und klein“: „In den 70er Jahren finde sich einer
zurecht…“

Bevorzugte  „Quelle“  bzw.  Hilfsmittel  für  jegliche
Interpretation  waren  jedenfalls  damals  bei  den  Bochumer
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Historikern  die  blauen  Bände  der  Marx-Engels-Ausgabe.  Es
herrschte unter den Studierenden (die damals noch Studenten
geheißen wurden) weithin die Auffassung, alle geschichtlichen
Geschehnisse jedweder Epoche müssten damit abgeglichen werden.
Umso pikierter war ich, als ich eines Tages einen Brief von
Karl Marx an seine Geliebte zu lesen bekam, der mit dieser
Anrede  begann:  „Viellieb!“  Das  wollte  mir  süßlich-kitschig
vorkommen  und  sich  so  gar  nicht  zu  seinen  politischen
Einsichten  fügen.  Ach,  Gottchen!

Ein unerbittlicher „Anarchist“

In  jenen  seltsamen  Zeiten  gerierte  sich  ein  Altersgenosse
vehement  als  „Anarchist“.  In  einer  stundenlangen  hitzigen
Wohnzimmer-Debatte ließ er sich nicht erweichen. Er hätte am
liebsten alles in die Luft gesprengt, wie er posaunte. Wir
anderen waren hingegen der Ansicht, dass er damit erst recht
die volle Staatsgewalt gegen uns alle entfessele. Schließlich
suchte ich den Kompromisslosen zu besänftigen, indem ich ihn
zum  Abschied  herzhaft  mit  „Rot  Front!“  grüßte.  Er  aber
dröhnte,  vollends  unversöhnlich:  „Schwarz  Front!“  Wüsste
gerne, was später aus ihm geworden ist. Vielleicht denn doch
noch  eine  Gestalt  auf  der  allseits  abgesicherten
Beamtenlaufbahn? Ist aber auch piepegal. Kaum jemand, der sich
nicht angepasst hätte.

Den Hass auf die Bourgeoisie fühlen

Unwesentlich später war man schon auf die damals so genannte
„Neue Sensibilität“ verfallen, die längst nicht mehr so harsch
politisierte,  sondern  in  Sanftmut  und  Milde  daherkam,
gleichsam auf Samtpfoten. Dennoch ließ ich mich bei irgend
einer obskuren Splittergruppe für ein ganzes Wochenende auf
eine „trotzkistische Schulung“ ein. Es blieb beim einmaligen
Besuch, wie ich denn überhaupt nie dauerhaft Partei ergreifen
mochte. Wer zweimal bei denselben sitzt, bekommt schnell den
Verstand stibitzt. Gut, wa? Von mir. Ganz spontan.



Dem  unerträglichen  Trotzkisten-Präzeptor,  der  keinen
Widerspruch  duldete,  sondern  nur  von  oben  herab  dozierte,
wagte ich die Frage zu stellen, ob denn bei ihnen alles nur
rational vonstatten gehe oder ob man irgendwann auch Gefühle
zeigen dürfe. Er, vollends am Sinn der Frage vorbei: „Ja klar,
den  Hass  auf  die  Bourgeoisie!“  Aha.  Zur  Erholung  vom
stundenlangen  Gefasel  durften  wir  dann  nachmittags  Fußball
spielen. Immerhin. Man war nicht nur ein Tor, man schoss auch
eins. Harr, harr.

Durften die Beatles Mao schmähen?

Man  war,  so  cirka  zwischen  16  und  24  Jahren,  dermaßen
verblendet,  dass  man  die  Mao-Bibel  reichlich  unkritisch
memoriert  hat.  Sogar  den  vor-  und  nachmals  so  verehrten
Beatles nahm man die Zeilen aus dem Song „Revolution“ übel:
„But if you go carrying pictures of chairman Mao, you ain’t
gonna make it with anyone anyhow…“ Wie? Was? Nö, die Stones
waren auch nicht viel mutiger, siehe ihren resignativen Text
über den „Street Fighting Man“: „But what can a poor boy do
except to sing for a Rock’nRoll Band, cause in sleepy London
town there’s just no place for a street fighting man, no!…“

Jetzt mal gar nicht zu reden von Bettina Soundso, in die ich
mich für einige Monate verguckte, weil sie (die es mit dem MSB
Spartacus  hielt)  mir  so  heroisch  wie  eine  zweite  Rosa
Luxemburg vorkam. Hach. Später ward sie wahrhaftig Geschichts-
Professorin.  Aber  wie  sie  damals  ihren  Haarvorhang
herunterlassen konnte, um dahinter gewichtig zu reflektieren!
Überhaupt erwies sich das unentwegte Politisieren gelegentlich
als  „Liebes“-Beschleuniger,  wahrscheinlich  aber  auf  längere
Sicht noch öfter als zerstörerisch.

„Deutscher Herbst“: Polizei in der Pizzeria

Zeitsprung: Aus dem „Deutschen Herbst“ um 1977 habe ich unter
anderem in Erinnerung, wie die Polizei mit Maschinenpistolen
im  Anschlag  eine  Pizzeria  enterte,  in  der  wir  friedlich



beisammen saßen. Wiederum einige Jahre später suchte mich ein
Mann vom Verfassungsschutz zu Hause in meiner kurzzeitigen WG
auf,  um  mich  nach  einem  Schulfreund  auszufragen,  der  die
Beamtenlaufbahn einschlagen wollte. Aber da waren wir schon in
den öden 1980ern gestrandet. Und es gab überhaupt nichts zu
beichten.

 

Spinnenwelt,  Kunstbetrieb,
Getuschel – Buchtipps vor dem
Fest
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Es ist mal wieder an der Zeit, in vorweihnachtlichen Tagen ein
paar gesammelte Hinweise auf neue Bücher zu geben.

Das große Krabbeln
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Zunächst  ein  Sachbuch-Thema,  das  viele  Leute  weniger
erquicklich finden dürften. Jan Mohnhaupt, übrigens gebürtiger
„Ruhri“ vom Jahrgang 1983, legt sein Buch „Von Spinnen und
Menschen. Eine verwobene Beziehung“ (Hanser, 255 Seiten, 24
Euro)  vor.  Schon  beim  bloßen  Titel  könnte  manche(n)  das
Gruseln anfassen. Doch nach der Lektüre mögen sich vielleicht
etliche Arachnophobiker ein wenig kuriert fühlen. Mohnhaupt
hat nicht weniger als eine Kulturgeschichte der Spinnenwesen
verfasst, wie sie sich auf vielfältige Weise in die Geschichte
der  Menschheit  einbeschrieben  hat,  so  u.  a.  auch  ins
Christentum und in verschiedene Epochen, beispielsweise die
napoleonische Zeit. Unsere Spezies hatte und hat demnach –
auch im positiven Sinne – viel mehr mit den Spinnen zu tun,
als wir es uns haben träumen lassen. Der Autor, der zuvor u.
a.  mit  „Tiere  im  Nationalsozialismus“  aufhorchen  ließ,
leuchtet so ziemlich alle Aspekte seines Themas gründlich aus
– oder soll man sachgerecht und wohlmeinend sagen: er spinnt
sie  weiter  und  weiter  fort?  Schon  die  reichhaltigen
Anmerkungen lassen ahnen, wie intensiv Mohnhaupt recherchiert
hat.

Künstler unter Einfluss
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Dies ist ein zeitgenössischer Roman von einigem Kaliber. Als
die  Handlung  einsetzt,  ist  es  November  im  Jahr  2022.  Der
russische Angriffskrieg auf die Ukraine bestimmt fast alle
Debatten.  Christoph  Peters  bricht  in  seinem  Buch
„Innerstädtischer  Tod“  (Luchterhand,  302  Seiten,  24  Euro)
diese  weltpolitische  Lage  höchst  plausibel  auf  die
Befindlichkeiten seiner Figuren herunter, besonders auf den
Künstler Fabian Kalb, der just seine erste Einzelausstellung
in Berlin bekommt und dessen Verwandtschaft dazu aus Krefeld
anreist. Kurz vor der Vernissage wird der Onkel des Künstlers,
ein Protagonist der „Neuen Rechten“, unangenehm aktiv. Der
Vater sucht unterdessen nach Winkelzügen, um weiterhin seine
Krawatten  nach  Russland  exportieren  zu  können.  Und  der
Galerist? Hat offenbar Frauen belästigt. All das überschattet
die Karriere-Hoffnungen Fabian Kalbs. Alsbald geht es längst
nicht mehr nur um die hehre Kunst, sondern um Untiefen (nicht
nur) des Kunstbetriebs. Ein dicht und spannend, dringlich und
durchdringend  erzählter  Roman.  Übrigens:  Christoph  Peters
bewegt sich ein- und ausdrücklich auf den literarischen Spuren
von Wolfgang Koeppen (siehe weiter unten).

Bauen für die Zukunft



 

 

 

 

 

 

 

Für  Architektur  sollten  wir  uns  mehr  interessieren,  um
laufende Planungen kritisch bewerten zu können – erst recht im
regionalen und lokalen Umfeld. Dabei könnte jetzt ein neuer
Band  aus  dem  Dortmunder  Kettler  Verlag  helfen:  Der  Titel
„Atlas Ruhrgebiet“ (Kettler Verlag, 264 Seiten, Katalogformat,
48 Euro) führt womöglich etwas in die Irre, handelt der Band
doch  nicht  so  sehr  von  der  allgemeinen  städtischen
Topographie,  sondern  eben  von  beispielhaften  Bauten.  Der
Untertitel  klärt  bereits  ein  wenig  den  Ansatz:  „Von  der
Arbeitersiedlung bis zum experimentellen Wohnungsbau“. Es geht
nicht  um  anheimelnde  Nostalgie,  sondern  vorwiegend  um
(einstmals)  zukunftsweisende  Bauformen.  Verantwortlich
zeichnen Moritz Henk, Anna Jessen und Ingmar Vollenweider vom
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Lehrstuhl Städtebau an der TU Dortmund. Tatsächlich ist dies
ein fachwissenschaftlich ausgearbeiteter Band, der sehr ins
Detail geht – auch mit exakten Planzeichnungen, Grundrissen
und Schnitten. Einige Projekte würde man spontan dem Beton-
„Brutalismus“  zuordnen  wollen,  doch  wird  hier  wohl  eine
Ehrenrettung  oder  zumindest  sachlich-nüchterne  Beurteilung
solchen Bauens angestrebt, übrigens auch mit Beispielen aus
kleineren Revierstädten wie Dorsten und Marl.

Den „anderen“ Koeppen entdecken

Legendär  sind  die
Briefwechsel  zwischen
dem  Schriftsteller
Wolfgang  Koeppen
(1906-1996 – „Tauben im
Gras“,  „Das  Treibhaus“,
„Der  Tod  in  Rom“)  und
dem  Suhrkamp-Verleger
Siegfried  Unseld.  Immer
und immer wieder musste
Koeppen  den  Verleger

vertrösten  und  in  andauernder  Schreibkrise  um  Vorschüsse
bitten.  Doch  den  großen  Roman,  den  sich  die  literarische
Republik gerade von ihm erwartete, hat er nach den drei oben
erwähnten  Titeln  gleichwohl  nicht  mehr  hervorgebracht.  Das
heißt aber keineswegs, dass er gar nichts mehr geschrieben
hätte.

Zwei weitere Bände der sehr verdienstvollen (von Hans-Ulrich
Treichel  herausgegebenen)  16bändigen  Koeppen-Ausgabe  bei
Suhrkamp versammeln nun Romanfragmente und Feuilletons. Der
Feuilleton-Band enthält Arbeiten von 1923 bis 1948, also nicht
die  späteren  Zeitungsbeiträge,  die  Koeppen  als  bereits
arrivierter Schriftsteller verfasst hat. Diese finden sich in
anderen Bänden der Werkausgabe. Wie sich Koeppen zumal die
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30er Jahre erschrieben hat, ist allerdings aufregend genug.

Bei  den  Romanfragmenten  aus  einer  Zeitspanne  von  rund  60
Jahren (u. a. „Die Jawang-Gesellschaft“, „Ein Maskenball“, „In
Staub mit allen Feinden Brandenburgs“) handelt es sich um
Projekte, die eine beabsichtigte Vollendung zumindest erahnen
lassen,  aber  bislang  weitgehend  ungedruckt  geblieben  sind.
Auch  zahlreiche  Notizen  und  Vorüberlegungen  gehören  hinzu.
Mithin haben wir hier auch sorgsam rekonstruierte Werkstatt-
Einblicke, wie es sich bei einem Autor von Koeppens Format
gehört.

Die Texte beider Bände werden durch umfangreiche Anmerkungs-
Apparate erschlossen. Es sind editorische Glücksfälle für eine
fortgeschrittene Leserschaft.
Wolfgang Koeppen: Romanfragmente (Werke, Band 11, 695 Seiten,
58 Euro)
Wolfgang Koeppen: Feuilletons (Werke, Band 13, 721 Seiten, 58
Euro), beide im Suhrkamp Verlag.

Botho Strauß, Tag für Tag
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„Wenn er es schon nicht mehr versteht, so sucht er es durch
lückenlose Beschreibung zu bannen.“ Das ebenso hermetisch wie
kostbar anmutende Zitat, eines unter vielen von ähnlicher Art,
stammt von Botho Strauß, der vor wenigen Tagen (2. Dezember)
80 Jahre alt geworden ist. Im Vorfeld dieses Datums ist sein
neues Buch „Das Schattengetuschel“ (Hanser, 230 Seiten, 26
Euro)  erschienen.  Die  Texte  des  Bandes  mäandern  durch
vielerlei  Vorfälle  und  Zustände,  Strauß  beginnt  mit  einer
Episode  aus  dem  Leben  August  Strindbergs  (Vater  wartet
schmerzlich vergebens auf seinen Sohn), blickt zurück aufs
alte  West-Berlin  der  70er  Jahre,  kündet  von  Altern,
Vergeblichkeit,  Entkräftung.

Diese hochreflektierte, zuallermeist ungemein präzise Prosa,
durchwirkt mit Partikeln des Theaters und der Mythologie, wird
man  vielleicht  gar  nicht  in  einem  Zug  durchlesen  wollen,
obwohl sie einen nicht so leicht loslässt. Denkbar wäre es,
dass  man  das  Buch  nutzt  wie  ein  Brevier,  welches  man
regelmäßig Tag für Tag aufschlägt und in dosierter Form zu
sich  nimmt,  um  etwa  die  eine  oder  andere  Losung  (nicht:
Lösung) zu finden. Es sind überwiegend kurze Passagen, ja
Miniaturen, die sich zum Schluss aphoristisch verdichten, bis
zur  Grenze  des  Verstummens.  In  diesem  Sinne  noch  ein
bezeichnendes Zitat, das offenbar auf ungeahnte „Erleuchtung“
aus ist: „Es muß etwas geben jenseits von Irrationalismus und
Intelligenz – ein drittes Geschlcht des Geistes, die Luziden.
Aufklärung brachte nicht genug Licht“. Derlei Sätze werden
wahrscheinlich  wieder  Ärger  mit  „woken“  Zeitgenossen
hervorrufen; wenn die den konservativ gebliebenen, freilich



hie und da geläutert erscheinenden Botho Strauß überhaupt noch
zur Kenntnis nehmen wollen.

 

 

Verlassen  für  alle  Zeit  –
„Nicht mehr. Mehr nicht“, das
neue Buch von Botho Strauß
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Nein, beim Lesen dieses Buches gilt es nicht, von A bis Z oder
auch nur phasenweise zu „verstehen“. Gegen solche schnöden
Kategorien sperrt sich der Text vielfach und nachdrücklich.
Vielleicht  sollten  Lesende  sich  möglichst  absichtslos  im
(häufig  stockenden)  Textfluss  treiben  lassen,  doch  immer
wieder aufmerken.

Wie bei Botho Strauß kaum anders zu erwarten, sondert sich
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auch sein neues Werk „Nicht mehr. Mehr nicht“ entschieden von
alltäglicher Sprache und überhaupt vom Ruch der Gegenwart ab.
Der Blick richtet sich ganz aufs Vergangene und Verlorene:
„Und es werden schreckliche Zeiten sein, die kein Einstweh
mehr kennen.“

Mythen und Metamorphosen

In zahllosen, schier unendlich kreisenden, aber dann doch im
Verzagen  und  Verstummen  endenden  Variationen  vernehmen  wir
Monologe einer vom Geliebten Verlassenen. Es ist die Dichterin
Gertrud  Vormweg,  die  sich  freilich  in  allerlei  mythische
Gestalten,  Situationen  und  Metamorphosen  versetzt,  um  ihr
namenloses Leid vielleicht doch noch fassen oder ertragen zu
können. So imaginiert sie sich als karthagische Königin Dido
(alias Elissa), bei der Aeneas (alias Lionardo) nicht bleibt.
Jener entglittene Geliebte wird als Flüchtling oder Migrant
bezeichnet, in ihrer schmerzgetränkten Erinnerung erscheint er
einerseits als äußerst behutsam und einfühlsam, dann wieder
als  gänzlich  selbstbezogener  Mann,  der  im  Nachhinein  auch
ihren  Zorn  anstachelt.  Rückblickend  und  bis  zum  Ende  hin
bleibt der Abwesende ungreifbar wie ein Phantom. Mit seinem
Fernbleiben rieselt schier alles dahin, auch Schrift, Gedanken
und Töne lösen sich auf. Einmal wird das Bild der alles mit
sich  reißenden  Flut  aufgerufen,  aber  natürlich  nicht  als
Tagesereignis,  sondern  als  biblische  Metaphernquelle  und
Mythos.

Jenseits der Lebensweisheit

All  das  erweist  sich  als  großer,  zutiefst  ernsthafter
Gegenentwurf  zu  den  leichtfertigen  Trennungen  in  unseren
Zeiten  und  Breiten.  Statt  dessen  diese  zeitlos  gültige
Choreographie der Paarungen:

„Drei  Körperkehren  ergeben  ein  Zuzweit:  Anblick  Umarmung
Begleitung.
Voreinander Ineinander Nebeneinander.



Eine vierte aber ist Abkehr des einen vom anderen.“

Vom Satz- und Schriftbild her wirkt das Ganze beinahe wie eine
Aphorismensammlung, auch inhaltlich ließe sich manche Zeile so
auffassen, doch geht es wahrlich nicht um Lebensweisheiten,
dazu ist das allermeiste viel zu rätselhaft. Oder wie soll man
es nennen, wenn ein Mann vor dem nackten Frauenleib kauert
„wie  die  Deutschen  in  den  Kriegsjahren  vor  ihrem
Volksempfänger,  wenn  sie  den  feindlichen  Sender  hörten.“
Andere Sätze wiederum klingen nach Maximen und Reflexionen,
etwa  dieser:  „Gemessen  am  Tod  verläuft  jedes  Leben
ereignislos.“  Oder  auch:  „Sich  wichtigtun  ist  unter  den
Menschen das meiste Tun.“

Auf der Suche nach Chiffren

Zuallermeist weitab vom üblichen Sprachgebrauch und etwaiger
Sinnstiftung, deuten sich Partikel uralter Überlieferungen an,
kommt  somit  auch  etlicher  Bildungsstoff  zum  Vorschein.  Es
werden dazu Spurenelemente der Hoch- und Weltliteratur, zumal
der ambitioniertesten Lyrik aufgeboten. Zitat der Dichterin:
„Wenn  schon  allein,  dann  unter  Vorbildern  begraben.“  Zur
Linderung  dringlich  gebraucht  werden  Hieroglyphen,  werden
„Chiffren, die Asyl gewähren den vor Kommunikation geflohenen
Worten.“ Dabei kommt es, gottlob sehr selten, auch zu verbalen
Verstiegenheiten von solcher Art:

„Der eine heißt Nach-Dir, die andere heißt Vor-Mir. Aber Sie –
Er? Da fehlt noch das rettende g, Sie-g-er! … Wer?“

Erlesen ist ansonsten nicht allein die Auswahl der Dichtungen,
sondern der ganze sprachliche Duktus, der durchweg kühn und
zuweilen  tollkühn  anmutet.  Da  wird  ein  Frauenschuh  nicht
einfach  abgestreift,  sondern  von  der  Ferse  geschelft.  Da
tauchen  rare  Worte  auf  wie  „Proskynese“,  „Kukulle“,
„verschlaubt“  oder  „Etmal  der  Liebe“,  der  vollzogene
Geschlechtsakt wird umschrieben mit „zupaar gegangen“. Fremd
steht uns das entgegen.



Sehnsucht nach Ausbleichen und Erlöschen

Überhaupt  ist  dies  abermals  eine  schwierige,  ja  gewichtig
lastende, doch durch alle Mühen hindurch ertragreiche Lektüre.
Die Verlassene sammelt mit kunstvollen (nur gelegentlich vom
Entgleisen bedrohten) Formulierungen Sprachmagie und möglichen
Abwehrzauber um sich herum, der jedoch auf Dauer nichts gegen
wachsenden  Weltüberdruss  vermag.  Als  einzig  mögliche
Existenzformen  werden  alsbald  das  Warten  und  das  Suchen
gedacht,  nein:  innig  erlitten.  Zusehends  überwiegt  die
Sehnsucht nach Schwinden, Ausbleichen, Stillwerden, Erlöschen.

Vereinzelt weitet sich das individuelle Erleiden zum Befund
über die jetzt angebrochene Endzeit:

„Da  wir  nun  Nachzügler  sind,  Nachzügler  des  vom  Menschen
begriffenen Menschen, vielleicht auch der Sprache, der Liebe,
der Arbeit, wie nur der Mensch sie verstand, bleibt von uns
kaum mehr als das Bild, das die Geräte überliefern werden.
Nirgends ein Gleichnis.“

Das Wort ist nur ein „lettrischer Krüppel“

Oftmals kommt das Ungenügen der Sprache zur – Sprache. Da das
Gewebe der Worte zwischen den Liebenden einmal zerrissen ist,
verliert  alles  Gerede  seinen  Sinn.  Erklärtermaßen  zwecklos
auch das Streben nach „treffenden“ Ausdrücken, wo doch ein
Anschein von Wahrheit allenfalls im Verschwommenen liege und
jedes Wort ohnehin nur ein „lettrischer Krüppel“ sei.

Rundweg  verworfen  werden  überdies  großsprecherische,  aufs
Ganze  gehende  politisch-moralische  Weltdeutungen,  mitsamt
Ansichten,  Haltungen,  Standpunkten,  unnützer  Klugheit  oder
auch „tieferen Einsichten“: „Klima, Chaos, Virus und Weltende
… Das große Ganze verdirbt den Verstand.“

Was aber dann? Am Ende steht hier nicht nur die zwischendurch
erhoffte  Minderung  und  Eindämmung,  sondern  vollends  die  –
verzweifelt gestammelte – Zurückweisung des Vorhandenen, ein



Kehraus des Lebens. Letzter Absatz, wobei trotz allem die
Nuancen zwischen „Nicht mehr“ und „Mehr nicht“ zu beachten
sind:

„Nicht mehr! Mehr nicht! Sie tritt, nur um wegzusehen, vor die
Tür. Nicht mehr davon! Und dann einfach: mehr nicht, nicht
mehr, nichts mehr. Nicht!“

Ach, wenn es doch möglich wäre, dem ein überlebensgroßes JA!
entgegenzusetzen…

Botho Strauß: „Nicht mehr. Mehr nicht
Chiffren für sie„. Hanser Verlag. 156 Seiten, 22 Euro.

Zwischen  Schöpfung,
Erschöpfung und Schöpflöffel:
Botho Strauß als „Fortführer“
der Überlieferung
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Eigentlich  nichts  Ungewöhnliches:  Ein  Mann  wird  älter  und
denkt vermehrt ans Vergangene. Früher war nicht alles besser,
es kam einem aber vertrauter und vielleicht weniger verfälscht
vor. Botho Strauß (erscheint jetzt bei Rowohlt und nicht mehr
bei  Hanser)  empfindet  sich  wohl  seit  jeher  als  ein
„Fortführer“,  dem  Althergebrachten  verpflichtet,  daran
anknüpfend. Und als jemand, der sich und womöglich auch uns
fort, also hinweg führt von arg begrenzter Tagvernunft.
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In seinem Buch „Der Fortführer“ ist derlei Überlieferungs-
Bewusstsein die treibende, besser: die entschieden beharrende
Kraft.  In  vierzehn  schmucklos  durchnummerierten  Kapiteln
(„Eins“,  „Zwei“…)  dieses  nahezu  nachkriegshaft  karg
gestalteten – man muss es wohl so nennen – Alterswerks gibt
sich Botho Strauß abermals vielfach als Künder und Seher,
jedoch  nicht  als  Allwissender,  sondern  als  Suchender  und
Empfangender. Immer wieder hebt er kostbare alte Worte und
Wendungen  ans  Licht;  ganz  so,  als  wolle  er  nur  ungern
„verstanden“  werden.  Es  entstehen  dabei  zahllose  sperrige
Sätze: „Abgrund, Numen und Werg, das in Gestalt eines Wühlers
durch unsere Sprache buckelt und findet den Ausgang nicht
mehr?“

Gegen die „blöde Gescheitheit“

Zuwider wie nur eh und je sind Strauß das haltlose Geschwätz
des Tages, die allfällige „Kommunikation“ (bei ihm geradezu
ein Schimpfwort), die Zumutungen der „blöden Gescheitheit“ und
der oberfächlichen Verständigung. Wie zur Abschottung von der
hohlen  Gegenwart  sucht  er  –  in  ausgefeiltester  Sprache  –
vorsprachliche Gefilde auf, so etwa die Traumwelt, wie schon
so  viele  Künstler  vor  ihm.  Er  preist  „Das  nicht  mehr
vorsagende,  den  Klippschüler  der  Tagvernunft  nicht  spicken
lassende Träumen.“ Ein Bild, das sich aus frühen Schülertagen
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speist.

Alles Gewesene hinterlässt einen unstillbaren Schmerz, so dass
nach  Strauß‘  Ansicht  niemand  ganz  und  gar  im  Jetzt  lebt,
selbst all die vielen „Gegenwartsnarren“ nicht. Doch dieser
Autor richtet seinen Sinn nicht allein aufs Unvordenkliche, er
begibt  sich  wieder  und  wieder  auch  auf  Fährtensuche  im
Neuesten und Gängigen, in den digitalen Netzen, in den Clouds
und im allfälligen, blicklosen Starren auf Smartphones, das so
gar kein Schauen mehr ist.

Das Mädchen mit dem iPhone als Bellini-Madonna

An einer Stelle gemahnt jedoch ein Mädchen, „das mit gesenktem
Kopf auf sein iPhone sieht“ an ein „Antlitz, das so edel und
leer ist wie das gewisser Bellini-Madonnen“. Tut sich hinter
all dem digitalen Wirrwarr womöglich ein neuer Mythenquell auf
–  oder  rauscht  die  ganze  Chose  nur  dem  Nichts  entgegen?
Herrscht  lediglich  Schwund?  Sollen  wir  denn  vollends
kapitulieren und, wie Strauß es formuliert, „Mit den Händen
eine Kelle formen, unseren Hirnglibber ausheben und in die
digitale Schale betten“?

Es dürfte schwerfallen, einen rundum passenden Gattungsbegriff
für dieses Buch zu finden. Man mag von Notaten, Aphorismen,
Maximen und Reflexionen sprechen. In anderen Passagen wird die
Grenze  zur  lyrischen  Ausdrucksform  gestreift.  Skizzenhaft
werden auch Szenarien für imaginäre Bühnen entworfen. Durchweg
gilt: Die kurzen, eigentlich recht lesefreundlich gesetzten
Abschnitte täuschen Bekömmlichkeit nur vor. Hieran muss man
sich abarbeiten und hoffen, dass sich die eine oder andere
Ratlosigkeit  als  produktiv  erweisen  möge.  Wohlfeile
Verständigungsliteratur  führt  einen  ja  auch  wirklich  nicht
weiter und führt einen nicht fort.

Bekenntnis zum elitären Dasein

An ein solches Buch sollte man auch nicht platterdings die
Frage richten, ob es reaktionär und „rechtslastig“ sei. Man



könnte Strauß aus bestimmten Perspektiven als erzkonservativ
schelten, doch weiter reichende Zuschreibungen gehen gründlich
fehl. Hier geht es denn doch um weitaus mehr, wenn nicht ums
Ganze. Etwa um die Conditio humana jedes Kindes, das zürnt:
„Die Welt ist fertig, der Menschen Zeug ist komplett, und nur
ich rackere mich ab mit dem elenden Werden!“ Und was ist mit
den  Älteren?  „Zeitlebens  welch  Mangel  an  Existenz!  Viel
herumgestanden, mehr erwartet.“ Wie überaus klar Botho Strauß
schreiben kann. Leuchtend klar. Erschütternd klar.

Deutlich  bekennt  er  sich  freilich  zum  herausgehobenen,
elitären  Dasein.  Übers  Werk  eines  ernsthaft  Denkenden  und
Schreibenden: „Er leistet bestimmt mehr Verwertungsarbeit als
jeder Werktätige an der Fertigungsstraße. Passivität ist dafür
unabdingbar, ist Voraussetzung für die Höchstleistung eines
Ichs, das sich seiner Sonderstellung (…) versichern muss.“ Nur
so könne der „Erdkrüppel Mensch“ Signale „aus der Senkrechten“
empfangen. Selbst bloße Passivität ist letztlich nicht genug:
„Man muß auf das Wunder der Erschöpfung vertrauen.“

Wenn die Welt zur Ruhe kommt

Die  erdrückende  Mehrheit  der  Alltagsmenschen  sei  hingegen
hiermit  befasst:  „…nur  hamstern,  sparen,  raffen,  heimsen,
zählen“. Wer wollte da grundsätzlich widersprechen?Doch wie
verwundert  ist  der  Berichtende,  wenn  er  einmal  „Unter
Menschen!“ geht und beim Schulfest seines Patenkinds mit dem
Schöpflöffel Erbsensuppe ausschenkt. Gewiss, es ging heiter
zu. Und er ist mit vielen ins Gespräch gekommen. Doch, ach,
„die Redewendungen des Austauschs wiederholten sich viel zu
oft.“  Gar  viel  verlangt.  Wäre  denn  eine  Welt  möglich  und
wünschenswert,  in  der  alle  Geschöpfe  immer  Ungeahntes  und
Wesentliches  von  sich  geben?  Stets  nur  Schöpfung  statt
Schöpflöffel?

Das letzte, längere Kapitel ist nicht mehr nummeriert, es
heißt wie das ganze Buch: „Der Fortführer“. Hier nun scheint
sich manches zu lichten, was vordem kryptisch geklungen hat.



Hier  nun  werden  unzeitgemäße  Künstler  wie  beispielsweise
Keyserling,  Elgar,  Pfitzner  und  Sibelius  gepriesen.  Im
Musikalischen, so scheint es, kündigen sich die Chiffren des
Eigentlichen besonders nachdrücklich an.

Und was steht am Ende, worauf läuft es hinaus? Auf den endlich
angehaltenen Fortschritt, auf die „glücklichste Vision“ einer
„zur Ruhe gekommenen Welt“, allen Aufregungen enthoben. Eine
Anschauung,  die  weit  über  modische  „Entschleunigungs“-
Sehnsüchte hinaus reicht!

Botho Strauß: „Der Fortführer“. Rowohlt Verlag, 203 Seiten. 20
Euro.

 

 

 

 

Transfer-Hammer: Botho Strauß
von Hanser zu Rowohlt
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Das  ist  ja  mal  eine  bemerkenswerte  Meldung  aus  dem
Verlagsbereich: Botho Strauß, der nicht immer unumstrittene
Schriftsteller  von  außerordentlichem  Rang,  wechselt  von
München nach Reinbek bei Hamburg. Will heißen: Seine kommenden
Bücher werden nicht mehr im Hanser Verlag erscheinen, sondern
bei Rowohlt.

Im  deutschsprachigen  Literaturbetrieb  darf  diese  Nachricht,
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die uns als Rowohlt-Pressemitteilung um 16:44 Uhr erreichte,
als gelinde Sensation gelten. Eine Blitzmeldung sozusagen.

Blick ins Regal: bei Hanser
erschienene Bücher von Botho
Strauß. (Foto: Bernd Berke)

Ich will hier nicht weiter darüber spekulieren, was ihn zu
diesem Schritt bewogen haben mag. Auch weiß ich nicht, ob man
ihn  gar  dazu  überredet  hat.  In  der  Buchbranche  werden
sicherlich  entsprechende  Gerüchte  wabern.

Nein,  ich  möchte  hier  nur  ein  klitzekleines  Gegengewicht
setzen,  indem  ich  den  Wechsel  überhaupt  vermelde.  Denn
bekanntlich werden in anderen Bereichen schon die kleinsten
Bewegungen zu Breaking News aufgeplustert.

Da firmiert etwa die Tatsache, dass ein 17jähriger Kicker aus
Schweden nach Dortmund wechselt, als „Kracher“. Wenn wiederum
einer Dortmund verlässt und in Köln anheuert, ist von einem
„Transfer-Hammer“  die  dumpfbackig  übertreibende  Rede.  Es
klingt  ziemlich  absurd,  wenn  man  eine  solche  Diktion  in
literarische Gefilde verpflanzt, nicht wahr? Gerade deshalb
lautet die Überschrift dieses Beitrag so, wie sie lautet.

Jedenfalls dürfte Strauß, der sich aus dem Literatur- und
Medienbetrieb seit jeher in die Stille zurückgezogen hat, ein
jeglicher Wirbel um seine Person unlieb sein. Also lassen wir
mal den unseriösen Sektor hinter uns.

http://www.revierpassagen.de/39834/transfer-hammer-botho-strauss-zu-von-hanser-zu-rowohlt/20170126_1838/img_2051


Ob mich denn irgend etwas mit Botho Strauß verbinde, fragt
ihr? Nun ja. Irgendwie schon. In grauer Vorzeit, als er noch
längst nicht so bekannt war, habe ich meine Examensarbeit über
ihn verfasst. Damals durfte ich Strauß – gemeinsam mit einer
Germanistin aus Heidelberg, die ebenfalls über ihn schrieb –
in Berlin besuchen. Es war eine höchst selten gewährte und
somit  unvergessliche  Gelegenheit,  ihn  persönlich  kennen  zu
lernen. Jetzt aber genug. Sonst werde ich noch feierlich.

Neue  Horizonte  im  Damals:
Botho  Strauß‘
autobiographisches  Buch
„Herkunft“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Das hätte man nicht unbedingt erwartet: dass der hochmögende
Zeit- und Zeichendeuter Botho Strauß (Jahrgang 1944) Teile
seiner  eigenen  Lebensgeschichte  quasi  bis  ins  Anekdotische
auffächert. Doch er greift ja auch weit darüber hinaus.
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Gewiss, es ist beileibe keine literarische Qualitätsaussage,
doch ist „Herkunft“ seit langem das zugänglichste Buch von
Strauß,  wunderbar  frei  von  etwaigen  Verstiegenheiten.  Vor
allem aber ist es – auf gerade mal 96 Seiten – ungemein
verdichtet:  Man  möchte  Absatz  um  Absatz  aus  dieser  Fülle
zitieren.

Es schwant einem schon, wie Germanisten und Rezensenten ab
sofort  seinem  neuen  Text  „Herkunft“  biographische  Details
entnehmen und dieselben auf seine erzählende Prosa, auf Essays
und Theaterstücke beziehen werden. Tatsächlich dürfte es da
etliche  Verbindungslinien  geben.  Doch  ach,  wer  wollte  da
deutelnd  zu  Werke  gehen,  wenn  schon  dem  Autor  selbst  die
eigene Vergangenheit auch ein Mysterium ist?

Ausgangspunkt ist Strauß’ anwachsendes Empfinden, die eigene
Herkunft und besonders sein Vater hätten ihn weitaus mehr
geprägt  als  ehedem  gedacht.  Sehnsüchtig  gedenkt  er  der
starken, führenden Hand, die ihm der Vater gereicht hat. Und
also  erinnert  sich  Botho  Strauß  streckenweise  geradezu
liebevoll  an  die  Lebenswelt  seiner  Kindheit  (mit  ihren
„bergenden Zeremonien“) und frühen Jugend.

Der schon im Ersten Weltkrieg verwundete Vater entwickelte,
vorwiegend in Heimarbeit, neue Medikamente für die Pharma-
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Industrie. Er hielt sehr auf äußere Korrektheit, offenbar war
ihm  eine  abweisend  stolze  Eleganz  eigen,  die  sich  auch
sprachlich verwirklicht haben muss. Larifari gab es da nicht.

Man denkt dabei an den Schriftsteller Botho Strauß, der sich
seit  Jahrzehnten  konsequent  dem  Literaturbetrieb  und  der
medialen Aufregung zu entziehen sucht. Sein Vater muss wohl
etwas entschieden Vorbildhaftes gehabt haben; einer, zu dem
ein  Sohn  aufschauen  konnte.  Umso  tiefer  und  anrührender
erscheinen  dann  in  den  verschiedenen  Lebensphasen  die
freudigen Momente: das erste eigene Fahrrad; die Erkenntnis,
dass der gestrenge Vater einen Text von Brecht gelten ließ…

Nach der Übersiedlung aus Naumburg/Thüringen lebte die Familie
in Remscheid und dann ab 1954 in Bad Ems an der Lahn (nicht
weit von Koblenz), wo früher einmal Wagner, Dostojewski und
Chopin Erholung in der Sommerfrische suchten. Hernach aber war
es auch so ein westdeutscher Provinzort, wie sie immer wieder
in der neueren und neuesten deutschen Literatur aufscheinen,
zumal in den Ausprägungen der Nachkriegszeit – ob nun bei
Peter Kurzeck, Andreas Maier oder auch Gerhard Henschel und
Klaus Modick. Mitunter will es scheinen, als seien solche Orte
literarisch mindestens ebenso ergiebig wie diese oder jene
Metropole.

Natürlich  bleibt  es  nicht  bei  all  den  anschaulichen
Einzelheiten und Begebenheiten aus den 50er und frühen 60er
Jahren.  Strauß  bemerkt,  wie  mit  dem  eigenen  Altern  das
„Damals“  überhaupt  immer  gewichtiger  wird,  wie  etwa  jene
Nachkriegsstrenge auf Dauer einen festeren Boden des Daseins
abgebe,  als  jede  neue  geistige  „Landnahme“.  Wer  sich  dem
„Einstweh“ ergibt, könne sogar ungeahntes Neuland erblicken.
Zitat: „Die Erweiterung eines Horizonts besteht nicht selten
darin, daß sich einem das Gewesene öffnet.“

Als es gilt, die elterliche Wohnung für immer aufzulösen,
kommt es zu einem solchen Vergangenheitsschub: Bestürzend nahe
rückt dem Sohn das Damalige, welches das Ureigene enthält –



wie letztlich in jedem Lebenslauf. Zunehmend zeigen sich jene
sich  jene  „zeugenden  Bilder,  die  Stammzellen  sind  eines
bestimmten Sehens, Empfindens, Begreifens.“

Restlos „aufklären“ und verstehen lassen sich diese Bilder
allerdings nicht, so dass Strauß befindet, man müsse ohnehin
über bloßes Wissen und schnöde Klugheit hinaus gelangen, sich
hingegen lieber einmal vom Damals überwältigen lassen – eine
Denkfigur, die auch sonst innig zur Straußschen Sphäre gehört.
Man ahnt allenthalben, wie sehr er sich mit diesem Buch auf
seinem Pfad bewegt.

Zugleich erweist sich der Blick in die eigene Vergangenheit
als befreiende Möglichkeit, sich noch einmal so unschuldig und
altklug  zu  fühlen  wie  einst.  Es  war  eine  Zeit  vor  den
Enttäuschungen, vor allem nachträglichen und ach so billigen
„Besserwissen“…

Botho  Strauß:  „Herkunft“.  Hanser  Verlag.  96  Seiten.  14,90
Euro.

Sommernachtstraum im Park von
San Francisco
geschrieben von Frank Dietschreit | 7. Oktober 2025
Im Buena-Vista-Park von San Francisco spielen tagsüber die
Kinder. Vielköpfige Familienclans bevölkern die Grünflächen.
Des Nachts treffen sich hier im Schutz der Bäume und Büsche
die Verliebten, es streifen einsame Herzen auf der Suche nach
ein bisschen Glück durch den im Dunklen liegenden Ort.
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Dass die Menschen ihre Lebens- und Liebesspiele direkt unter
den Augen von Elfen, Zwergen und Kobolden vollbringen, auf
diese  Idee  kann  man  kommen,  wenn  man  Shakespeares
„Sommernachtstraum“ als zeitlose Geschichte über die Freiheit
der Fantasie und das Ineinander von Wunsch und Wirklichkeit
liest und als immer wieder frische Parabel auf die Nähe von
Lust und Leid und die Allgegenwärtigkeit des Todes versteht.

Chris  Adrian  gilt  als  neuer  Stern  am  US-amerikanischen
Literaturhimmel. Der 1970 in Washington geborene und heute in
San Francisco lebende Autor studierte Theologie und Medizin.
Er arbeitet als Arzt auf einer Station für krebskranke Kinder.
Den  Roman  „Die  große  Nacht“,  in  dem  Adrian  die  Grenzen
zwischen  Zeit  und  Raum,  Traum  und  Realität  verwischt  und
Shakespeares „Sommernachtstraum“ in die Gegenwart holt, hat er
den langen, schlaflosen Nächten abgerungen, der Verzweiflung
und Hilflosigkeit, die ihn überfällt, wenn er das Dahinsiechen
und Sterben seiner kleinen Patienten mitansehen muss. Der „New
Yorker“ wählte ihn jüngst zu einen der wichtigsten jungen
amerikanischen  Autoren  dieser  Tage.  ZDF-Journalist  Wolfgang
Herles  pilgerte  eigens  mit  seinem  „Blauen  Sofa“  nach  San
Francisco, um den neuen Literaturstar zu interviewen.

Erstaunlich, wie leichthändig der hochtalentierte Adrian mit
dem mythenbeladenen und auf den Bühnen dieser Welt beinahe zu
Tode inszenierten Stoff umgeht. Dass ihm bei seiner modernen
Shakespeare-Version Botho Strauß und dessen Sommernachtstraum-
Variation „Der Park“ behilflich gewesen sein könnte, ist mehr
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als wahrscheinlich. Denn wie bei Strauß dampft es auch in
Adrians nächtlichem Park vor sehnsuchtsvoller Sinnlichkeit und
purem Sex. Und wie bei Strauß streiten sich auch diesmal das
sich  unters  gemeine  Menschenvolk  mischende  Elfenkönigspaar
Titania und Oberon um einen sterblichen Knaben. Oberon hat das
Kind einer Menschenmutter geraubt und seiner Titania ins Bett
gelegt. Die hat sich so sehr an den fröhlichen Wonneproppen
gewöhnt, dass sie unendlich leidet, als das Kind an Leukämie
erkrankt  und  weder  von  ihrem  Elfenzauber  noch  von  den
Medikamenten und Apparaten der Ärzte zu retten ist. Zorn und
Verzweiflung  sind  so  groß,  dass  Titania  nicht  nur  Oberon
beleidigt und verstößt, sondern auch noch den hinterhältigen
Dämon  Puck  von  seinem  Sklavendasein  befreit  und  zu  einem
Monster  macht,  das  in  seinem  Hass  mordend  durch  den  Park
wütet.

Pucks Blutrausch und das Gezeter der um ihr Leben flüchtenden
Elfenbande hat erheblichen Einfluss auf die nachts durch den
Park irrenden Menschen. Vor allem Molly, Will und Henry werden
arg in Mitleidenschaft gezogen. Eigentlich suchen die drei,
die alle gerade einen geliebten Menschen verloren haben und
nun mit der Liebe und dem Leben hadern, nur die Villa eines
Freundes,  der  in  seinem  verwilderten  Garten  eine  seiner
legendären  Feste  veranstaltet.  Sie  wollen  endlich  einmal
wieder fröhlich sein, die Einsamkeit und den Tod vergessen.
Doch nun werden sie von Elfen verwirrt und verzaubert. Sie
wissen  nicht  mehr,  ob  sie  träumen  oder  wachen.  Im
verwunschenen Park warten dunkle Erinnerungen und peinigende
Ängste genauso wie seltsame erotische Begegnungen und neue
befreiende Hoffnungen. Und was hat es eigentlich mit dieser
merkwürdigen  Truppe  von  Laiendarstellern  auf  sich,  die  im
schummrigen Mondlicht ein Polit-Musical probt und mit ihren
Songs dagegen protestiert, dass in San Francisco angeblich
Obdachlose  verschwinden,  zu  Menschenfleisch  verarbeitet  und
den Armen und Bedürftigen zur kostenlosen Speisung vorgesetzt
werden?



Sehr undurchsichtig und gefährlich, aber auch sehr komisch und
fantastisch  ist  diese  „große  Nacht“,  die  Adrian  vor  den
staunenden  Augen  des  Lesers  ausbreitet.  Wenn  das  erste
Tageslicht den Park erhellt, wird die Welt eine andere und der
Leser um einige köstliche Erlebnisse reicher sein.

Chris Adrian: „Die große Nacht“. Roman. Aus dem Englischen von
Thomas Piltz. Rowohlt-Verlag, 445 S., 14,95 €

Botho  Strauß‘  Notate  „Vom
Aufenthalt“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
„Wo warst du in deinen Tagen? Hast du eine Höhle oder eine
Säule bewohnt? Im Letztlicht oder Lechzlicht gestanden?“

Fürwahr ein hoher Ton, nah am Rande des Strapaziösen. Keine
leichte Kostprobe aus dem neuen Buch von Botho Strauß, das
aber ungleich vielstimmiger instrumentiert ist und auch das
Alltägliche nicht beiseite lässt.
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„Vom  Aufenthalt“  heißt  der  Band.  Er  enthält  Hunderte  von
Notaten, die (oft unwirsch, vielfach elegisch) von der als
heillos diagnostizierten Gegenwart wegführen sollen und gerade
deshalb treffsicher ins Zentrum heutiger Zeitwirrnis zielen.
Strauß  sucht  ein  Menschenbild  für  ungewisse  Zukunft  zu
entwerfen, aus dem Vorhandenen zu erspüren. Diese Anstrengung
kommt zwar gelegentlich hochmögend, doch kaum einmal tönend
prophetisch daher, wie manche gewiss wieder argwöhnen werden.
Sondern? Zuweilen leicht wie ein Lufthauch.

Die Grundhaltung, die der Autor einnimmt und anempfiehlt, ist
ein hellsichtig bewusstes Zögern und Zaudern. Die heilsame
Weile, das Warten nach all dem übermäßigen Geschehen, also:
Aufenthalt – wie auf einer Heimreise mit dem Zug. Endlich eine
andere Zeitfülle!

Die Zeit wird nicht als Fluss empfunden, sondern als Abfolge
von  Sprüngen,  zwischen  denen  Ruhezonen  bleiben.  In  diesen
Zwischenräumen regt sich die vibrierende Sehnsucht nach dem
Moment, da alles ruhig hingespannte Erwartung ist, als wenn
man auf eine noch leere Lichtung hinausblickt. Die inständig
erhoffte  Aussicht  auf  kreisförmige  Wiederkehr  früherer
Zustände (hier „Einstweh“ genannt, als sei’s ein Heimweh). Ein
konservatives,  gar  reaktionäres  Ansinnen,  das  Denker  wie
Nietzsche und Heidegger heranzieht oder edle Raritäten-Winkel
der Geistesgeschichte aufsucht?

Solches  Verharren  läuft  aufs  Bewahren  und  Wiederherstellen
hinaus, was heute nach Straußschem Verständnis freilich kühne
Erkundung  und  Expedition  erfordert,  will  man  das  allzu
Gewohnte  und  Immergleiche  des  Aufklärungs-Zeitalters  hinter
sich lassen. Daher die zumindest indirekt zu erschließenden
Losungen:  Schluss  mit  Geschwindigkeit  und  sinnloser
Innovation. Schluss mit der landläufig scharfzüngigen, rundweg
überinformierten Schlauheit und den daraus folgenden, rasch
hingeworfenen  Meinungen  des  Tages,  hinfort  mit  feiger
Toleranz, aber auch mit ironischen Ausflüchten. Schluss mit
dem nur elend sportiven Sex des „Lustgelichters“. Statt dessen



sei  Zeit  und  Raum  für  Mythen,  überlieferte  Rituale  und
Geheimnisse.

Kein  Zweifel:  Mit  alle  dem  versehen,  würden  wir  wahrlich
anders leben.

Auch kommen hier so unzeitgemäße Begriffe wie Scheu, Scham und
Bescheidenheit auf, die gegen alle verworfene Frechheit wieder
ins Recht und in Kraft gesetzt werden sollen. Überdies wird
das  barocke  Bewusstsein  der  Vergänglichkeit  (vanitas)
wachgerufen.

Strauß preist zwar das Alleinsein auf den Klippen des Lebens
und  Lesens,  ist  aber  nicht  nur  ein  höchst  empfindsamer
Bewohner des Elfenbeinturms. Er wendet sich den Untiefen des
Hartz-IV-Milieus zu oder sinnt übers Populäre in der Kultur
nach, das er gelegentlich glückhaft in den USA, doch nimmer
bei uns ins Werk gesetzt sieht. Zitat: „Das Populäre erleidet
hierzulande  oft  das  schreckliche  Schicksal,  von
Intellektuellen gehütet und befingert zu werden. Auf diesem
Weg kann es niemals zu Herzen gehen.“

Oberflächlich gelesen, wirkt Strauß einmal soldatisch stramm,
wenn er „Dienst und Ehre“ den „mutlosen Befangenheiten des
,zivilen Ungehorsams’“ vorzieht (Seite 161). Wäre es nach dem
lauen Zeitgeist gegangen, hätte er seinen Sohn „zur kritischen
Memme erziehen müssen.“ Nichts da!

Doch  wenn  „Dienst  und  Ehre“  nun  mehrschichtige  Bedeutung
hätten und sinngemäß nicht nur kriegerisch besetzt wären? Wenn
man sie als kulturelle Errungenschaften gegen das Verwahrloste
und Beliebige dächte?

Selbst der biblische Jesus, so heißt es einmal, sei schon zu
geschwätzig  ins  Tägliche  verwoben  gewesen.  Geradezu
alttestamentarisch, sieht Strauß – in der Tradition von Sören
Kierkegaard und Karl Barth – einen strengen, gar nicht gütigen
und  alles  andere  als  „süßlichen“  Gott.  Für  Straußsche
Verhältnisse fast schon ein leichthändig ausgestreutes Bonmot:



„Eine protestantische Predigt, das ist in den meisten Fällen,
als  spräche  ein  Materialprüfer  vom  TÜV  über  den  Heiligen
Gral.“

Statt  dessen  soll  ein  einziges  Aufmerken  sein,  wenn  das
Unantastbare,  Unbegreifliche  und  Undeutbare  Schatten  wirft,
wenn  das  umfassende,  in  diesem  Buch  mehrfach  beschworene
„totum simul, das große Allzugleich der Werke und Tage“ im –
so  wörtlich  –  „Vollmaß  der  Zeit“  erstrahlt.  Zittrige
Zukunftsvision  zwischen  Bangen  und  Hoffen:  Dies  große
Gleichzeitige löst die lineare Historie und irgendwann auch
die lineare Schrift auf. Und dann?

Man muss die An- und Absichten nicht rundum teilen, um sagen
zu können: Hier gibt es Passagen, aus denen man jedes kostbare
Wort trinken könnte. So gut dies heute noch geht, erfüllt
Strauß seine Forderung nach „Sprachwachsamkeit“, die er etwa
bei den großen Vorläufern Jean Paul und Heimito von Doderer
gefunden hat. Künftige Generationen, so fürchtet er, werden in
erster Linie das dünnflüssige, ungreifbare Virtuelle kennen.
Etliche  Stellen  des  Buches  betreffen  den  Moloch  Internet,
vorwiegend  als  Menetekel.  Den  einst  so  schöpferischen
Sozialtypus  des  Einzelgängers  entlässt  das  Netz  –  Strauß
zufolge  –  nur  noch  als  Psychopathen  „und  schickt  ihn,
verblendet,  umschlossen  von  Fiktion,  mit  Pumpgun  in  den
Gewaltexzess.“ Wenn das kein gepflegter Kulturpessimismus ist!

Bemerkenswert,  dass  Strauß  mehrfach  seine  Mutter  erwähnt,
mithin  das  Aufgehobensein  im  Vergangenen,  in  früher
Nachkriegszeit. Schärfer denn je empfindet er, „dass er, wo
immer  er  sitzt  und  in  Zukunft  noch  sitzen  wird,  stets
übrigblieb  aus  anderen  Tagen.“

Weisheit  des  Alters  wird  schließlich  gegen  eine  allseits
erschöpfte Jugendkultur ins Feld geführt. Die wahren Abenteuer
könnten dabei erst beginnen, findet Strauß. Er zitiert aus T.
S. Eliots Gedicht „East Coker“ die Zeile: „Old men ought to be
explorers.“  Und  er  übersetzt  frei:  „Alte  Männer  müssen



Kundschafter sein.“

Strauß wird am 2. Dezember (also heute!) 65 Jahre alt. Demnach
wär’s  Zeit  für  weitere  neue,  womöglich  zukunftsweisende
Entdeckungen in althergebrachten Beständen.

Botho  Strauß:  „Vom  Aufenthalt“.  Carl  Hanser  Verlag.  295
Seiten. 19,90 Euro.

Unterwegs in eine stille und
gütige  Welt  –  „Die
Unbeholfenen“  von  Botho
Strauß
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Wo brüten sie gleichsam über der Weltformel, wo denken sie
über unser aller Rettung nach? Botho Strauß führt uns mit
seinem  Buch  „Die  Unbeholfenen”  in  ein  eher  unscheinbares
Fachwerkhaus inmitten eines schäbigen Gewerbegebiets.
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Dort  denkt  eine  merkwürdige  Gruppierung  über  die  offenbar
zerstörerischen Triebkräfte der Gegenwart nach – und darüber,
ob man Einhalt gebieten und umkehren kann. Das klingt nach
Erweckung.

Der Ich-Erzähler namens Florian Lackner fühlt sich zunächst
unbehaglich fremd in diesem Kreise. Am Gängelband seiner neuen
Liebschaft  Nadja  ist  er  in  die  Abgeschiedenheit  ihres
elternlosen Familienverbands geraten. Zwei Schwestern (davon
eine Stumme, die sich nur per SMS verständigt), einen Bruder
(im Rollstuhl) und ihren arroganten Ex-Liebhaber Romero hat
sie um sich geschart.

Das Spinnennetz
der Gegenwart

Wenn sie sich in meist hohem, manchmal beinahe priesterlichem
Ton mitteilen, ist es weder Monolog noch Zwiesprache, sondern
eine Art Reigen des Redens, ein Weiterreichen der Worte – wie
in einem Denker-Orden oder einem Geheimbund.

Man vernimmt Bruchstücke einer wehen Zeitdiagnose, aus der man
noch und noch zitieren könnte – ob nun einverständig oder
ablehnend.  Bewusstseinskrise  und  Verluste,  wohin  man  nur
blickt. Unsere technisch überrüstete, jede existenzielle Not
dämpfende „Komfortgesellschaft” lässt demnach kein wirkliches

https://www.revierpassagen.de/2092/unterwegs-in-eine-stille-und-gutige-welt/20071031_2247/bothounbe


Lebensschicksal mehr an uns heran, wir führen nur noch ein
Schattendasein.  Ob  Strauß  sich  für  diesen  Befund  wirklich
überall im Lande umgesehen hat? Und ob er dabei alle Gegenden
der Erde im Sinn hatte?

Spätestens durchs allgegenwärtige Spinnennetz des Internet, so
Strauß weiter, sind wir dermaßen überinformiert, dass diese
Fülle in umfassende Demenz umschlägt. Nichts geht uns mehr
wirklich  und  zuinnerst  an.  Gesteigerte  Endzeit-Vision:  Das
herkömmliche Menschenbild wird mehr und mehr biotechnischen
Neuronenspeichern ausgeliefert, die irgendwann gänzlich unsere
Stelle  einnehmen  werden.  Schließlich  ist  von  einem  alles
niederwalzenden Feuerball die Rede . . .

Heilserwartung ist nicht fern

Schleichende und rasende Apokalypse also. Solche Ängste ziehen
seit alters her Heilserwartung nach sich. Bei Strauß ist es
nicht anders. Bloßer Verstand hilft nach seiner Lesart nicht
weiter. Dringlich ist die Sehnsucht seiner Figuren nach einem
für alle heutigen Menschen verbindlichen Leitbild, ja nach
neuem  Heiligtum.  Verzückung  statt  Aufklärung.  Trance  statt
Scharfsinn.  Auch  „vordemokratische  Ideale”  werden  raunend
beschworen, doch nicht konkret benannt. Vielleicht sind ja
auch Edelmut und Minne der Ritterzeit gemeint?

Wer meint, Strauß wärme hier den fatalen deutschen Hang zu
rauschhaftem Untergang auf, der irrt gründlich. Zielgebiet ist
eine nicht luxuriöse, eine karge, stillere Welt, in der man
einander gütige Schonung angedeihen lässt und in Anschauung
großer Symbole innerlich aufblüht.

Nicht so sehr Menschen aus Fleisch und Blut reden in dieser
Abhandlung,  sondern  Lektürefrüchte  (Wolfram  von  Eschenbach,
Hölderlin, die Romantiker) und Mythen, aus denen Einsprüche
gegen  herrschende  Stimmungen  fließen.  Eine
„Bewußtseinsnovelle”  nennt  Strauß  seinen  gedankenreichen,
mitunter gedankenschweren Text. Das äußere Geschehen bleibt



begrenzt. Erst recht gibt es keine „unerhörte Begebenheit”,
wie sie in der Novellen-Gattung traditionell üblich war.

Dennoch geht es nicht nur um die Hirnwindungen, sondern auch
um die Körper. Man merkt, dass der Autor viel fürs Theater
gearbeitet hat. Häufig notiert er, wie sich seine Personen im
Raum postieren: miteinander, ohne einander, gegeneinander. Wie
bei einer Bühnen-Stellprobe.

Am Ende nimmt der Erzähler Abschied von den Geisterstimmen.
Man  spürt  Erleichterung.  Wohin  er  so  entspannt  aufbricht,
bleibt ungewiss. So wie unsere Zukunft.

Botho Strauß: „Die Unbeholfenen.” Hanser Verlag, 123 Seiten,
12,90 Euro.

_________________________________________________

ZUR PERSON:

Botho Strauß wurde am 2. Dezember 1944 in Naumburg/Saale
geboren.
1967-1970  Redakteur  und  Kritiker  der  Fachzeitschrift
„Theater heute”.
1970-1975 Dramaturg der Schaubühne am Halleschen Ufer in
Berlin.
1977  Uraufführung  seines  Stücks  „Trilogie  des
Wiedersehens”.
Weitere wichtige Werke: „Groß und klein” (Stück, 1978),
„Rumor” (Roman, 1980), „Paare, Passanten” (Prosa, 1981),
„Niemand  anderes”  (Roman,  1987),  „Die  Zeit  und  das
Zimmer” (Stück, 1989), „Wohnen, Dämmern, Lügen” (Prosa,
1994), „Mikado” (Prosa, 2006).
Höchst  umstritten  war  sein  Essay  „Anschwellender
Bocksgesang”  (1993).  Manchen  linksliberalen  Kritikern
gilt Strauß seither als potenziell „rechtslastig”. Ein
weites Feld.



Unterwegs zur neuen Ehrfurcht
–  Erzählungen  von  Botho
Strauß  unter  dem  Titel
„Mikado“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

41  filigrane  Stäbe  hat  ein  Mikado-Spiel,  41  feingliedrige
Geschichten enthält das neue Buch von Botho Strauß. Es heißt
„Mikado“.

Strauß taucht abermals ein in die Niederungen, doch auch in
die Mythen der Paarwelt. Was hier zwischen Männern und Frauen
geschieht,  erwächst  aus  dem  Alltag,  steigert  sich  aber
zuverlässig ins Fabulöse, ins Sagenhafte. Manchmal führt die
Erzähllinie auch steil hinauf zu Visionen und quasi-religiöser
Verzückung, die fremd in die jetzige Welt hinein ragen. Dabei
ist es zweitrangig, ob die Figuren etwa als Busfahrer oder
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Rohrleger  bezeichnet  werden.  Wirklich  „handfest“  erscheint
hier kaum jemand.

Gleich die erste Geschichte gibt sich flirrend rätselhaft.
Nach Zahlung eines hohen Lösegelds liefert die Polizei die
entführte und nun freigelassene Fabrikantengattin ab. Doch der
Mann erkennt sie nicht mehr: Ist es denn nicht eine Fremde,
die sich da im Hause einnistet? Allerdings weiß sie über alle
alten Ehevorfälle genau Bescheid.

Der Band wimmelt vor undeutlichen, verwechselbaren Menschen;
ganz  so,  als  seien  sie  und  ihre  Beziehungen  durchlässig
geworden für Metamorphosen aller Art. Aus solchen Schwebelagen
gewinnt  Strauß  vielfältige  Querbezüge  zur  Mythologie.  Eine
Episode  spannt  den  Bogen  epochenweit:  von  der  antiken
Fadenzieherin Ariadne über den Schriftsteller Jonathan Swift
bis zu deren heutigen „Nachgeburten“ (Strauß), die sich nur
noch im schwachen Abglanz der alten Typenmuster erschöpfen.
Sie ähneln bleichen Wiedergängern.

Etliche Personen sind gar eremitisch oder mönchisch aus der
verwahrlosten Gegenwart gefallen. Für Strauß seit jeher ein
Zeichen: Sie sind zu Höherem berufen – als Vorboten  eines
gänzlich  anderen  Daseins  des  ehrfürchtigen  Schweigens  und
Schauens.

Da  sind  etwa  die  zweisam  einsamen  Paare,  die  nicht  mehr
gesellig „scharwenzeln“ und die niemand mehr besuchen mag.
Oder  jene  Leute,  die  jegliche  Liebesraserei  mitsamt  der
Sexualität hinter sich gelassen haben. Alleinsein, Askese und
milder  Wahn  geleiten  hier  auf  fromme  Königswege.  An  den
Wegesrändern  wabert  zuweilen  Weihrauch;  auch  in  der
stellenweise überaus kostbar klingenden Sprache mit allerlei
Raritäten-Einsprengseln (Lexikon bitte bereithalten).

Dem manchmal salbungsvollen Ton zum Trotz, entfaltet Strauß
ein reiches, oft schmerzlich präzises Panorama menschlicher
Leidens-Verhältnisse. Da liegen auch einige Nerven blank, es



schwelen oder lodern Aggressionen. So malt sich der eingangs
erwähnte Fabrikant insgeheim aus, wie er der Frau an seiner
Seite beim Mikadospiel irgendwann ein spitzes Stäbchen durch
die Wangen stoßen wird…

Für Strauß‘ „Mikado“-Geschichten gilt hingegen: Er hebt die
imaginären Stäbchen beim Erzählen sehr umsichtig an, als wär’s
eine kontemplative Übung. Nichts ruckelt.

Botho Strauß: „Mikado“. Carl Hanser Verlag. 173 Seiten. 17,90
Euro.

Menschen  in  einem
Zufluchtsraum  –  Dieter
Giesing inszeniert „Die Zeit
und  das  Zimmer“  von  Botho
Strauß in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Bochum. Damit hatte der Kulturbetrieb nicht gerechnet: Letzten
Freitag  machte  sich  der  angeblich  so  weltenthobene
Schriftsteller Botho Strauß in der FAZ Gedanken über eine
mögliche schwarz-grüne Zukunft der Republik: Auch dabei zog er
allerdings ganz große Grundlinien und begab sich nicht etwa in
die „Niederungen“ der Tagespolitik.

Sein 1989 uraufgeführtes Stück „Die Zeit und das Zimmer“,
jetzt von Dieter Giesing in Bochum imzeniert, scheint zwar
weit jenseits des Alltags ins Ungefähre zu schweben. Doch das
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Traumspiel in der Spät-Nachfolge eines Strindberg geht aus
schmerzlich  genauen  Beobachtungen  des  Mittelschicht-Lebens
hervor.

Das leere weiße Zimmer im wundersam wechselnden Dämmerlicht,
das Karl-Emst Hermann gebaut hat, bedeutet als Zufluchtsraum
zugleich  die  jetzige  Welt  in  all  ihrer  Mobilität  und
Haltlosigkeit. Es ist Schauplatz flüchtiger Menschen-Passagen.
Wie Geistererscheinungen gleiten die Figuren zueinander und
aneinander vorbei. Wen sie gestern oder vorhin geliebt haben
und  warum,  das  haben  sie  schon  nieder  vergessen.  Jede
Begegnung  trägt  hier  schon  das  Vergehen  in  sich.

Dasein als Durchgangsstation

Es ist die ebenso sorgsame wie gelassene Arbeit eines in Leben
und Theater gewiss erfahrenen Regisseurs. Sehr präzise und
doch  mit  luftigen  Freiräumen  führt  Giesing  die  durchweg
inspirierten  Darsteller  durch  die  Aggregatzustände  dieses
Daseins als Durchgangs-Station. Alter Befund im neuen Gewand:
Die  Frauen,  vor  allem  jene  so  selbstverständlich  und
umstandslos auftretende Marie Steuber (so überaus klar, dass
sie schon wieder geheimnisvoll wird: Catrin Striebeck), die
Frauen  also  wirken  vorwiegend  naturhaft,  wie  unterwegs  zu
einem wieder gefundenen Mythos.

Diese Marie weckt Männerphantasien: Ist sie etwa eine „heilige
Hure“,  furienhafte  Medea  oder  doch  nur  eine  erotisch
Berechnende,  die  auf  einen  Job  aus  ist?  Wohl  nichts  von
alledem. Fest gefügte Identitäten gibt’s hier ohnehin nicht.

Untiefen allzu großer Ehrlichkeit

Die  Männer  hingegen  scheinen  gesellschaftlich  verbogen  zu
starren, eher bizarren Charakteren. Doch auch bei ihnen keimt
die Weigerung, noch etwas anzustreben oder Meinungen zu hegen.
Mal  wieder  geradezu  kultverdächtig  lakonisch  gibt  Ernst
Stötzner den Skeptiker „Julius“, der sich ein buddhistisches
Nichts-mehr-Wollen zu eigen machen möchte. Zusammen mit Olaf



(wunderbareer Widerpart: Burghart Klaußner) steigert er sich
gar  in  eine  Art  Sketch  über  die  Untiefen  allzu  großer
Ehrlichkeit hinein – irgendwo zwischen Beckett, Loriot und
eben Strauß.

Das Stück sammelt gängige Floskeln und Neurosen ein, zielt
aber kühn ins Jenseitige: Es spielt nach und hinter allen
gescheiterten  Verliebtheiten  oder  auch  feministischen
Aufregungen. Die wechselnden Begegnungen im Zimmer evozieren
Schrecken und Zauber der Wiederkehr. Die Kraft der Sprache ist
zuweilen so beschwörend wirksam, dass sogleich geschehen kann,
wovon eben gesprochen wurde.

Die 100 pausenlosen Minuten vergehen wie in Traum und Flug.
Atemlos  folgt  man  den  rasch  verwehenden  Spuren  der
Menschenwesen. Großer Beifall fürs Regieteam und das gesamte
Ensemble.

Termine:  4.,  12.,  15.,  19.,  20.,  27.  November.  Karten:
0234/3333-5555.

_________________________________________________________

Zur Person
• Botho Strauß wurde am 2.12.1944 in Naumburg (Saale) geboren.

• Von 1967 bis 1970 war er Redakteur bei der Fachzeitschrift
„Theater  heute“,  dann  bis  1975  Dramaturg  an  der  Berliner
Schaubühne bei Peter Stein.

• 1989 erhielt er den Georg-Büchner-Preis.

•  Eine  Auswahl  wichtiger  Werke:  1976  „Trilogie  des
Wiedersehens“ / 1978 „Groß und klein“/ 1981 „Paare Passanten“
/ 1984 „Der junge Mann“ / 1988 „Besucher“ / 1994 „Wohnen
Dämmern Lügen“ / 2001 „Der Narr und seine Frau heute abend in
Pancomedia“ / 2004 „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“.



 

Wie  eine  Bußpredigt  zur
Umkehr  –  „Der  Untenstehende
auf  Zehenspitzen“  von  Botho
Strauß
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Botho Strauß gilt als erklärter Widersacher der Gegenwart.
Hier und jetzt verbucht er lauter Verluste. In seinem neuen
Buch  führt  er  abermals  Klage:  Es  schwinde  jede  wahre
Sinnlichkeit,  es  verflüchtige  sich  jeder  feste  Glaube.

Es wachse hingegen die Abstumpfung, und süchtige Sex-Mechanik
habe den „heiligen Sexus“ verdrängt. Allmählich vergehe sich
auch die Fähigkeit, das Vermisste auszudrücken, weil die dafür
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nötige Sprache kaum noch gebräuchlich sei.

Angesichts solch düsterer Befunde war es umso erstaunlicher,
jüngst von einer raren Begegnung mit dem äußerst zurückgezogen
in der Uckermark lebenden Autor zu lesen. Strauß, so die FAZ-
Sonntagszeitung, habe sich in seiner Einsiedelei ein privates
DVD-Kino  mit  allem  HighTech-Komfort  eingerichtet.  Hin  und
wieder bitte er die Dorfbewohner zu Filmabenden (nicht nur
stilles  Kunstkino,  sondern  „Matrix“,  „Blade  Runner“  und
dergleichen). Per Internet forsche Strauß zudem stets nach
Neuerungen auf dem DVD-Sektor.

Das Internet als Menetekel der Sinnleere

Doch keine Bange, Strauß ist nicht etwa zum besinnungslosen
Technik-Freak  mutiert.  Für  alle,  die  seinen  mythischen
Feinsinn als gewisse Gegenkraft zur Banalität schätzen, rückt
er jetzt im Buch „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“ die
Verhältnisse wieder zurecht. Gerade das Internet, in dem alles
zugleich vorhanden und gleich unwirklich ist, dient ihm als
Menetekel anschwellender Sinnleere. Doch Rettendes wächst wohl
auch:  Die  herrschende  Desorientierung  sei  vielleicht  ein
Nährboden fürs gänzlich Unerhörte.

Der Band enthält Reflexionen, Notizen, gedankliche Essenzen.
Am Horizont dieser Aufzeichnungen droht konkret der Umbau des
Menschen,  durch  Klon-Technik  oder  computerelektronische
Invasionen des Leibes und der Seele. Manche Zeit-Genossen, so
stellt Strauß bestürzt fest, hätten sich bereits in solcher
Zukunft eingerichtet, indem sie effektiv, cool und folgenlos
durchs Dasein „surfen“. Cool sei man nur unter Missachtung
fremden Leids..

Sehnsucht nach neuer Frömmigkeit

Dagegen versucht Strauß, als sei’s zum letzten Male, vor- und
überzeitliche  Mächte  zu  beschwören:  die  Poesie  mit  ihren
uralten Welt-Bildern, die auf einsamen Wanderungen beobachtete
Natur,  die  Vorboten  höherer  „Erscheinungen“,  mithin  auch



Religion und Mythen – und das wunderbar‘ „törichte“ Staunen
wie aus Kindertagen.

Strauß ersehnt neue „Passion“ und Frömmigkeit, wünscht sich
„Aufschub“ in rasender Zeit. Man ahnt: Wir sind mitten in
einer  traditionsbewussten  Bußpredigt  der  Umkehr  und  des
Innehaltens.

Strauß schreibt an gegen missliche Folgen der Aufklärung und
Selbstverwirklichung. Er wolle sich nicht befreien, sondern
(gleichsam  auf  Zehenspitzen)  aufblicken  und  Kostbares
„empfangen“. Und er bekennt eine „Schuld“ aus APO-Zeiten, als
auch er über allem soziopolitischen Geschrei einen Dichter wie
Georg von der Vring übersehen habe, der 1968 starb.

Windkrafträder löschen alle Dichter-Blicke

Die  Landplage  der  Ökologie  bringt  ihn  in  Harnisch:  „Eine
brutalere  Zerstörung  der  Landschaft,  als  sie  mit
Windkrafträdern zu spicken und zu verriegeln, hat zuvor keine
Phase  der  Industrialisierung  verursacht.  Es  ist  die
Auslöschung aller Dichter-Blicke von Hölderlin bis Bobrowski.“
Recht hat er.

Manches könnte man schrullig oder „reaktionär“ finden, wenn es
denn  so  simpel  zufassen  wäre.  Strauß‘  haarfein
ausdifferenzierter  Kulturpessimismus  stellt  jedoch
trennscharfe Diagnosen und deutet womöglich gar auf Heilkräfte
in der Krise hin. Denn hier wird zwar hochfahrend gedacht,
aber demütig empfunden. Wer zornig wird wegen der Strauß’schen
Gegenaufklärung, der darf noch diesen Satz des Autors wägen:
„Jede Meinung ist mir fremd, doch ich genieße sie.“

Botho Strauß: „Der Untenstehende auf Zehenspitzen“. Hanser,
169 Seiten, 17,90 Euro.

 



Die Luftgeister des Leidens –
Bochumer  Uraufführung  von
„Der  Narr  und  seine  Frau
heute abend in Pancomedia“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Bochum. Es war wohl das vornehmste deutsche Theaterereignis
dieses Monats: Nicht der ursprünglich vorgesehene Peter Stein
in Berlin, sondern Matthias Hartmann in Bochum inszenierte die
Uraufführung  des  neuen  Stückes  von  Botho  Strauß.  Und  so
herrschte  am  Samstag  knisternde  Spannung,  als  das  Spiel
begann.

Der Titel der 20-teiligen, in Bochum vierstündigen Szenenfolge
passt komplett in kein Schauspielführer-Register: „Der Narr
und seine Frau heute abend in Pancomedia“. Vermutlich wird man
ihn aufs klangvolle Rätselwort „Pancomedia“ verkürzen – und
darunter  ist  vielleicht  die  allumfassende  (Tragi)-Komödie
heutigen Menschseins zu verstehen, das sich (einem Stückzitat
zufolge) „zwischen Ariel und Hiob“ spannt; ein Drahtseilakt
also  zwischen  dem  Luftgeist,  der  zum  Höheren  oder  ins
Flüchtige  strebt,  und  der  biblischen  Figur  erdenschweren
Leidens.

Zentraler Ort ist die Empfangshalle des Hotels „Confidence“
(Vertrauen). In einem Saal des Etablissements, das in Erich
Wonders magischem, durch und durch roten Bühnenbild an einen
riesigen Uterus gemahnen mag, gibt es eine Dichterlesung. Die
Schriftstellerin Sylvia Kessel (Dörte Lyssewski) nimmt etwas
schüchtern  am  Tischchen  Platz  und  trägt  mit  zunehmend

https://www.revierpassagen.de/90880/die-luftgeister-des-leidens-bochumer-urauffuehrung-von-der-narr-und-seine-frau-heute-abend-in-pancomedia/20010409_1934
https://www.revierpassagen.de/90880/die-luftgeister-des-leidens-bochumer-urauffuehrung-von-der-narr-und-seine-frau-heute-abend-in-pancomedia/20010409_1934
https://www.revierpassagen.de/90880/die-luftgeister-des-leidens-bochumer-urauffuehrung-von-der-narr-und-seine-frau-heute-abend-in-pancomedia/20010409_1934
https://www.revierpassagen.de/90880/die-luftgeister-des-leidens-bochumer-urauffuehrung-von-der-narr-und-seine-frau-heute-abend-in-pancomedia/20010409_1934


brüchiger Stimme aus ihrem Roman „Rapunzelzopf oder Vom Ende
der Greisenrepublik“ vor.

Bis zum Schluss in der Schwebe 

Diese gläsern empfindlichen, doch hin und wieder aufbrausenden
Visionen aus einer überalterten Gesellschaft werden von einem
notorischen  Zwischenrufer  unterbrochen.  Es  ist  der
Kleinverleger  Zacharias  Werner  (Tobias  Moretti),  der  das
gesamte Programm seiner „edition 24″ in einem Rucksack bei
sich  trägt.  Ständig  mit  dem  Aufkauf  durch  einen  großen  
Buchkonzern des jovialen Großsprechers Brigg (Alexander May)
bedroht, laviert sich dieser Mann durch eine geldverderbte,
immerzu mit Handys und Börsenkursen befasste Welt.

Soll  man  diesem  Werner  glauben,  dass  er  für  die  wirklich
wichtigen  Bücher  kämpfen  und  sich  auch  für  Sylvia  Kessel
bedingungslos einsetzen will? Oder ist er nur ein finanzieller
und sexueller Filou? Wäre er am Ende gar nur ein unverdrossen
durch die Zeit schweifender Narr? Es bleibt bis zum Schluss in
spannender Schwebe, und das ist eine reife Leistung von Tobias
Moretti, der mit der TV-Serie „Kommissar Rex“ halt sein gutes
Geld verdient hat.

Eine grandiose Gesellschafts-Belauschung

Rings  um  die  beiden  Hauptfiguren,  deren  Liebes-Zukunft
letztlich  gleichfalls  ungewiss,  doch  nicht  gänzlich
hoffnungslos bleibt (wie gut tut dies einmal, angesichts aller
sonst so gängigen, pessimistisch-schwarzen Bühnen-Phantasien),
entfaltet  sich  ein  ungeheuer  facettenreiches  Panorama  der
Paare und Passanten. Die 31 Darsteller verkörpern in diesem
rauschenden, manchmal zu Tableaus einfrierenden Reigen rund
100  Figuren  in  immer  neuen  Gruppierungen.  Er  ist  eine
grandiose Gesellschafts-Belauschung: Einmal geht eine Engels-
Figur mit einem überdimensionalen Ohr in den Händen durch die
Menschen-Pulks,  allerlei  markante  Beziehungs-Satzfetzen
einfangend.



Dies  alles  ist  so  sehr  aus  dem  Heute  geronnen  und  so
unumstößlich zur Sprache gebracht, dass es zum Lachen reizt
und gleichermaßen schmerzt. Botho Strauß zeigt hier ganz und
gar, was das Theater vermag. Es ist, als spiele er dessen
Möglichkeiten zwischen Alltags-Niederung und mythischem Fluge
(„Weltliebesbrand“,  „Zerschlagt  die  Ideen“)  bis  zur  Neige
durch.

Wie in einem hellsichtigen Traum

Hartmann tut es ihm nach: Der allzeit gleitenden Bewegung des
Textes folgend, wandelt er wie in einem hellsichtigen Traume
durch all die Ticks und schrägen Manieren, die grotesken,
innigen,  sehnsüchtigen,  absurden,  witzigen,  traurigen,
desolaten, zu Tode bestürzten Momente.

Requisiten kommen wie von Zauberhand auf Rollen herein und
hinaus. Mit Drehbühne und sphärischer Flüster-Musik (Parviz
Mir  Ali)  ergeben  sich  daraus  geradezu  geisterhaft  schön
fließende Übergänge. Eins erwächst aus dem anderen und treibt
das  nächste  aus  sich  hervor.  Und  wie  die  Narren  bei
Shakespeare, so spiegeln hier die beiden Varieté-Typen Alfredo
und  Vittoro  (Fritz  Schediwy,  Ernst  Stötzner)  das  Tun  und
Treiben. Man denkt an abstruse Dialoge eines Karl Valentin,
doch  auch  an  die  urkomischen  Verzweiflungen  eines  Samuel
Beckett.

Wen  dürfte  man  nur  hervorheben  aus  dem  starken  Ensemble?
Moretti und Lyssewski tragen das Gerüst. Sie haben sichtlich
Bodenhaftung und vermögen dennoch – als leidvoll Freigesetzte
– ins Jenseitige auszugreifen, ganz wie es Strauß entspricht.
Doch ohne all die anderen gingen sie durch luftleere Räume.

Ein  an  Gedanken  und  Empfindungen,  reicher,  ein  erhebender
Abend. Frenetischer Beifall.

Termine: 15., 16., 22. April. 5., 6., 19., 20. Mai. Karten:
0234/33 33-111.



Raserei bis zum Stillstand –
Mülheim: Acht Mini-Dramen von
illustren  Autoren
uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Mülheim. Es klingt fast wie ein Witzanfang: Kommt ein Mann ins
dunkle Theater und irrt fluchend umher. Oder: Kommt ein Mann
zum Arzt und redet lauter Unsinn. Wie Blitzlichter flackern
gleich acht solcher Mini-Dramen an den Zuschauern vorüber.

Illustre Autoren haben zur Uraufführung beigetragen, nämlich
acht frühere Preisträger des Mülheimer „Stücke“-Wettbewerbs:
Herbert Achternbusch hat eine Zahnarzt-Groteske beigesteuert,
Klaus  Pohl  führt  uns  an  eine  ostdeutsche  Bushaltestelle,
Oliver Bukowski liefert einen rotzigen „Prolo“-Monolog. Sogar
der sonst auf Distanz bedachte Höhenwandler Botho Strauß ist
dabei.

Binnen Minuten ist jeder Teil abgetan, das Ganze hat die Länge
eines Fußballspiels. Man fühlt sich wie beim Zappen am TV-
Gerät. Der Schnellgang über den dramatischen Laufsteg, für
eine einzige Aufführung inszeniert von Thirza Bruncken, heißt
im Obertitel „Erdball, Lichtgeschwindigkeit, Los los“. Da ist
der gehetzte Grundton angestimmt, der den meisten Mini-Stücken
eigen ist und der von der manchmal etwas ra(s)tlosen Regie
szenisch ausgereizt wird.

Aus der Zeit geschleudert
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Ein  gemeinsames  Thema,  ja  ein  Daseins-Befund  des  Autoren-
Oktetts zeichnet sich schemenhaft ab: Praktisch alle Figuren
sind irgendwie aus der Zeit, aus der „globalisierten“ Welt
hinaus geschleudert worden, da laufen die Uhren auch schon mal
rückwärts.  Doch  zumeist  herrscht  sinnlos  in  sich  selbst
rasender Stillstand; bis zum Schlusspunkt der Historie: Werner
Buhss  („Vollklimatisiert“)  lässt  drei  Astronauten  im
erinnerungslosen Nichts schweben – am Ende jeder menschlichen
Geschichte.

Gelegentlich geht’s so albern zu wie beim ComedyWettbewerb:
George  Tabori  lässt  in  „Sprechstunde“  schläfrige
Altmännerscherze  vom  Stapel,  Herbert  Achternbuschs  „Frau
Sägebrecht“ wirkt wie Slapstick aus der Muppet-Show, jeder
Satz kollert wie Zufall hervor – und doch quillt ein Quäntchen
Poesie heraus. Urs Widmers „Schnell und träge“ klingt wie
trotziges Kindertheater. Atemloses Aufhorchen eigentlich nur
bei Botho Strauß, der in wunderbarer Sprache die bedrängende
Vision einer Fabrik entwirft, in der alles Leben unter den
besinnungslos produzierten Waren erstickt wird…

Im  Grunde  war’s  eine  hübsche  Idee  zum  Auftakt  der  25.
Stücketage. Doch viel mehr als ein Pröbchen ist es denn auch
nicht geworden. Der Beifall – uralter Theaterscherz – war
„endenwollend“.

Unterwegs  in  das  Zeitalter
der  Trance  –  Botho  Strauß‘
neuer  Prosaband  „Das
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Partikular“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Hand aufs Herz: Wer weiß schon, was gemeint ist, wenn jemand
„apotropäisch“  blickt,  oder  was  unter  dem  „feirefizartigen
Gehabe“ eines Menschen zu verstehen ist? So kennt man Botho
Strauß.  Ganz  ohne  Lexikon  geht  die  Lektüre  eben  nicht
vonstatten.

Doch die manchmal so überaus erlesene Wortwahl täuscht über
eines  hinweg:  Kaum  je  seit  seinen  legendären
Liebesverwirrungs-Beobachtungen „Paare Passanten“ (1981) ist
Strauß kopfüber und kopfunter so tief in den Beziehungs-Alltag
eingetaucht wie in „Das Partikular“. Der Titel bezieht sich
auf das (alles Zufällige und historisch Bedingte aussondernde)
„Auge Gottes“, das den Menschen sieht, wie er wirklich ist…

Die Alltagsnähe ist nur ein Quell, niemals das Ziel. Strauß
benennt Dämonen und Phantome der Gegenwart, um sie zu bannen,
um sich desto entschiedener von all dem abzustoßen, und zwar
in Richtung jener von allem Tages-Geschwätz gereinigten Mythen
und Trance-Zustände, denen dieser ungemein belesene Autor seit
langem zustrebt.
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Standbilder der Hingabe und Untreue

Ein flammendes Bekenner-Zitat entschlüpft Strauß auf Seite 74:
„E i n m a l muß es so sein, daß das Zeitalter der Trance n i
c h t zurückliegt.. . einmal m u ß es das j e t z i g e sein,
das  uns  wirklich  umgibt!“  Ja,  das  zur  neuen  Frömmigkeit
bereite literarische Ich wähnt sich gar schon „im Vorhof der
Seligen Zeit“.

Wir bleiben einstweilen nüchtern und stellen fest: Die vielen
Prosastücke (und ein längeres Gedieht) dieses Bandes sind zu
Kapiteln  gebündelt,  jedoch  in  zahllose  Mikro-Episoden
zersplittert, als wären von der Welt nur noch lauter winzige
Spiegelscherben übrig, die es einzusammeln gilt. So klirren
und glitzern denn auch die Worte.

Strauß kann den Dramatiker nicht verleugnen: Manche Passagen
wirken wie theatergerechte Stellproben, welche die Anziehungs-
und  Abstoßungskräfte  zwischen  Männern  und  Frauen  in  kurz
aufleuchtenden  Szenenbildern  festhalten  –  und  wieder  ins
nebelhafte Nichts entlassen, aus dem sie offenbar gekommen
sind.  Andere  Situationen  verdichten  sich  gleichsam  zu
Skulpturen des Begehrens und des Hasses, devoter Hingabe und
ruchloser Untreue, Erwartung und Enttäuschung.

Atemberaubend genaues Erzählen

Nur  ein  paar  Tropfen  aus  dem  wogenden  Meer  des  zuweilen
atemberaubend genauen Erzählens: Die Rede ist von einem Manne,
der in Gesellschaft charmant und wendig ist, daheim, aber
urplötzlich ein Rohling; von der Frau, die jedes Geschehen
erst  im  Nachhinein  verarbeitet,  so  dass  sie  unter  einem
anschwellenden „Erlebnis-Stau“ leidet; von allerlei Paaren mit
„Zwitter-Gebrechen“  („einander  Ungeschickte“),  die  nur  noch
spurlos beisammen sind. Doch wir werden auch Zeugen eines
grotesk misslingenden Möbelkaufs – fast wie bei Loriot.

Seltsame Erscheinungen: ein abgründiger Kinderhasser, der den
Erzähler in eine kafkaeske Hinrichtungs-Orgie hineinzieht; ein



Mann,  der  die  (berechtigte)  Eifersucht  seiner  Frau  mit
windigen  Ausreden  zu  zerstreuen  sucht  und  dem  geradezu
übersinnliche Entlastung zuteil wird.

Die Magie kommt aus dem Internet

Allenthalben  diese  befremdlich  gewordene  Wirklichkeit,
rätselhafte  Momentaufnahmen,  Vexier-  und  Wimmelbilder  des
Lebens, deren Grundelemente man zu kennen glaubt, die aber oft
einen Dreh ins Mystische bekommen. Erzählt wird nuancenreich
und  mit  ungeheurer  ästhetischer  Trennschärfe,  wenn  auch
zuweilen  mit  Mahner-  und  Seher-Stimme,  fern  von  jeder
ironischen Tonlage. Ironie gilt Strauß ja als ein Grundübel
dieser Zeit. Ernst und aufs Höchste gefasst sei der Mensch!
Doch der Autor ist milder geworden, er hält nicht mehr so
barsche Predigten.

Strauß‘ Suggestion verfehlt ihre Wirkung kaum: Wie, wenn nicht
durch Trance, soll man sich all diesen flackernden Phänomenen
entziehen? Als Vorbote der hypnotischen Zeit erscheint dem
Autor das Internet. Irgendwann, so die Strauß’sche Science-
Fiction, werde man jederlei Gestalt aus dem Netz in Echtzeit
„herunterladen“ können; sie käme dann auf einen zu wie in
einem traumhaften Zauberreich, „wie gerufen“. Fragt sich nur:
Wollen wir sie reinlassen?

Botho Strauß: „Das Partikular“. Hanser-Verlag. 220 Seiten. 34
DM.

Ringen  mit  dem  Zeitgeist  –

https://www.revierpassagen.de/88750/88750/19990610_1657


Stück  von  Botho  Strauß  und
Thomas  Hürlimann  beim
Mülheimer
Dramatikerwettbewerb
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Mülheim. Es gibt Leute, die nicht an Zufall, sondern nur an
Bestimmung glauben. Die Würden bedeutungsvoll raunen und den
Kopf  wiegen,  wüßten  sie  dies:  Gleich  in  zwei  Dramen  des
Mülheimer  Dramatikerwettbewerbs  „stücke  99″  kahl  jener
Taschenschirm mit dem putzigen Namen „Knirps“ vor. Ob sich
daraus eine Aussage übers Gegenwartstheater gewinnen ließe?

Mal im Ernst: Mit Botho Strauß‘ „Der Kuß des Vergessens“ sowie
Thomas Hüriimanns „Das Lied der Heimat“ (beide in Mülheim vom
Züricher  Schauspiel  gezeigt)  ist  der  Wettbewerb  in  die
Zielgerade eingcbogen – und beide Autoren erwähnen nun mal
beiläufig den kleinen Regenschutz.

Das Paar als Maß aller Dinge

Bei  Strauß  rückt  ein  roter  Schirm  am  Schluß  gar  in  den
Blickpunkt: Unter seinem Dach findet sich (wundervoll gespielt
von Otto Sander und Anne Tismer) jenes Paar zusammen, um das
das ganze Stück kreist. „Versuchen Wir’s!“ sagen sie am Ende
zaghaft. Und was wollen sie versuchen? Das Zusammenbleiben,
die Dauerhaftigkeit, gar über den Tod hinaus. Zuvor hat Strauß
jene „Zufalls“-Bekannten Ricarda und „Herrn Jelke“ durch ein
Lebens-Labor der Liebesversuche gesandt.

Strauß ringt um den überzeitlichen Mythos des Paares, das er
„Vierfüßer“  nennt.  Er  stellt  diesen  Mythos  gegen  alles
Geschwätz der Gegenwart, gegen den flüchtigen Zeitgeist der
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umtriebigen  Gesellschaft,  in  der  das  Paar  freilich  immer
wieder  zu  versinken  droht.  Als  „unzertrennlich  und
unvereinbar“  zugleich  empfinden  sich  die  Liebenden.  Damit
knüpft  Strauß  fast  nahtlos  bei  Loriot  an,  der  uns  aufs
komischste nahegelegt hat, daß Männer und Frauen eigentlich
nicht zueinander passen…

Natürlich geht Botho Strauß ungleich dringlicher zu Werke.
Gerade weil er den gängigen Jargon unserer Jahre verachtet und
daher  angewidert,  aber  genau  hinhört,  formt  er  ihn  so
trefflich nach wie kein anderer. Überdies gibt er auch dem
Körper-Theater Raum. Nicht nur wortstark ist sein Text, er hat
auch einen Leib.

Große Lebenslügen eines kleinen Landes

Die  Inszenierung  hat  Matthias  Hartmann  besorgt,  der
designierte  Nachfolger  Leander  Haußmanns  als  Bochumer
Intendant. Er weckt abermals die schönsten Hoffnungen, treibt
er doch Strauß‘ Text das Hochfahrende aus, ohne die Bedeutung
zu schmälern oder Nuancen zu verschenken.

Strauß  wäre  somit  ein  Anwärter  auf  den  Preis.  Und  Thomas
Hürlimann?  Nun,  der  hat  sich  „seine“  Schweiz  als  solche
vorgeknöpft, die großen Lebenslügen eines kleinen Landes. „Das
Lied der Heimat“, wie Hürlimann es vernimmt, klingt vorwiegend
falsch.

Es beginnt mit dem Nationaldichter Gottfried Keller und seinen
nach  1848  bitter  enttäuschten  liberalen  Hoffnungen.  Die
Schweiz, so grantelt Keller als Greis, sei nur noch ein Basar,
keine  wahre  Republik.  Die  wie  ein  Lied  mit  Refrains
komponierte Handlung gipfelt in einem Vorfall des Jahres 1942:
Eine vor den Nazis geflüchtete Polin gerät in ein Schweizer
Internierungs-Lager.  Ausgerechnet  sie,  noch  dazu  glühende
Anhängerin  des  Neutöners  Arnold  Schönberg,  komponiert
gezwungenermaßen ein verlogenes Schweizer Heimatlied, mit dem
sich  der  Lagerkommandant  nach  dem  Krieg  krumm  und  dumm



verdient.

Jetzt greifen die Damen ein

Das kurze, in Werner Düggelins Inszenierune auch kurzweilige,
gelegentlich kabarettistisch getönte Streiflicht-Stück kommt
harmlos  daher.  Vielleicht  ist  Hürlimann  ja  besonders
durchtrieben, indem er seinem Reigen erst ganz zum Schluß
Bedeutsamkeit  einflößt.  Doch  die  Szenen  wirken  wie  aufs
Geratewohl  aus  dem  Baukasten  zusammengestückelt.  Allerdings
gibt der Text genug her, um auch hier exzellente Züricher
Schauspielkunst (Fritz Lichtenhahn, Mathias Gnädinger, Verena
Buss) vorzuführen.

Nachdem bisher sechs Herren den Wettbewerb bestritten haben,
greifen nun die Damen ein: Es folgen noch Theresia Walsers
„King Kongs Töchter“ (heute, 19.30 Uhr) und Elfriede Jelineks
„er  nicht  als  er“  (Samstag,  16  und  19.30  Uhr).  Karten:
0208/455-4113.

Der Idiot auf der Klippe –
Edith  Clever  inszeniert  die
Uraufführung  von  Botho
Strauß‘ „Jeffers – Akt I und
II“ in Berlin
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Berlin. Botho Strauß, unser vielleicht empfindsamster, aber
auch  umstrittenster  Theaterdichter.  hat  einen  erlesenen
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Geistesverwandten  gefunden  –  den  amerikanischen  Lyriker
Robinson Jeffers (1887-1962). Ihm huldigt Strauß in seinem
neuen Stück „Jeffers – Akt l und II“. Ebenso leichtgläubig wie
schwerblütig  hat  Edith  Clever  die  Uraufführung  für  die
Berliner Schaubühne inszeniert.

Jeffers war – ganz wie Strauß – ein Eremit der Literatur. Aus
der  Abgeschiedenheit  von  Carmel  an  Kaliforniens  Küste
verdammte er die moderne Zivilisation und allen Gegenwarts-
Plunder im Namen einer gleichsam überirdischen Schönheit der
Steine, des Meeres und der Falken. Der Naturfriede gedeihe am
besten  ohne  Menschen,  befand  Jeffers  in  langen  Poemen.
Ökologie  radikal,  sozusagen.  Nur:  Für  wen  denn  eigentlich
noch?

Solch entschiedene Abkehr vom schnöden Menschenalltag hat es
auch  Strauß  seit  langem  angetan.  War  es  ihm  in  früheren
Stücken  gegeben,  aus  haarfeiner  Beobachtung  gängiger
Bewußtseins- und Beziehungs-Formen unvermittelt ins Mythische
abzuheben, so setzt er diesmal gleich ganz oben beim Mythos
an.

Auf der Bühne kreisen die Steine

In  „Akt  I“  vernehmen  wir  zwei  lange  Monologe  von  Jeffers
(Bruno Ganz) und seiner todkranken Frau Una (Edith Clever).
Zwischen  ihnen  besteht  keine  mindere  „Appartement-Liebe“,
sondern eine unendliche Kraft der Sehnsucht. Wie zwei alte
Rosensträuche  wachsen  diese  beiden  Menschen  immer  mehr
zusammen, heißt es an einer Stelle.

Nach  Unas  Tod  sinniert  Jeffers  über  derlei  Schönheit
bewegungslosen  Gleiçh-Bleibens  auf  einer  „Insel  hinter  der
Zeit“  –  und  schmäht  alle  Intellektuellen,  denen  er  als
reaktionärer „Idiot auf der Klippe“ gilt. Während er still
dasitzt, kreisen auf der Bühne die Steine. Siehe, das finale
„Heil“ einer menschenleeren Welt scheint nahe…

Mit Hilfe etlicher Jeffers-Originalzitate vermag es Strauß,



aus den Lebensbilanzen des Paares einen hochpoetischen Gesang
von einfachem Dasein und Dauer zu destillieren. Edith Clever
und Bruno Ganz, die Größen der guten alten Schaubühnen-Zeit,
sind – wie ihre Figuren – zwei, die nichts mehr forcieren oder
beweisen müssen. Sie müssen nur reden, schon leuchtet etwas
auf.  Da  schwebt,  aus  Jeffers  und  Strauß  Elfenbeintürmen,
tatsachlich ein hauchzarter Geist. Ein Mirakel des Theaters –
und  ein  wundervoll  milder  Nachklang  der  vergehenden
Schaubühnen-Ära.

Dem milden Nachklang folgen die Nachwehen

Doch dann heben die doppelt so langen Nachwehen an. Leider hat
Strauß  es  nicht  beim  kostbaren  Kleinod  „Akt  I“  bewenden
lassen, es drängte ihn, Jeffers Gedicht „Mara“ in szenische
Form zu pressen. Das Unglück beginnt mit dem Explosions-Blitz
eines Zeppelinabsturzes, den einige Farmer und Töchter des
Landes  saufend  begaffen.  Nach  diesem  Menetekel  der
Zivilisation sehen wir sie später noch bei einem Hillbilly-
Tanzvergnügen.  Strauß  hochmögende  Worte  in  einer  Saloon-
Atmosphäre  –  das  ist  arg  und  sorgt  des  öfteren  für
unfreiwillige  Komik.

Kern der Geschichte: Farmer Bruce (Bruno Ganz) muß argwöhnen,
daß es seine jungeFrau Fawn (Karoline Eichhorn) mit seinem
Bruder  treibt;  eine  Leidenschaft,  die  sich  in  gurrenden
Ausrufen wie „Oh, du Tier!“ artikuliert. Man schreibt zudem
dasJahr 1939. Jenseits des Ozeans hat Hitler-Deutschland Polen
überfallen. Schmutz also aus den Radio-Nachrichten, Lüge und
Schmutz auch in den Seelen – dies treibt Bruce allmählich in
einen Wahn, in dem „alle Zeit stillsteht“.

Hoher Ton und niederes Tun

Noch so einer an der Kante zur menschenleeren Welt, bis zu
deren  Grenze  ihn  die  einstige  Wasserleiche  und  jetzige
Algenteppich-Hure  „Mara“  (somnambul:  Corinna  Kirchhoff)
geleitet.  Hoher  Ton  und  niederes  Tun  geraten  wirr



durcheinander. Mystisches Raunen, bedeutungsschwere Erstarrung
und derber Mummenschanz ergeben ein unfrohes Gemenge, in dem
selbst  Bruno  Ganz  unterzugehen  droht.  Groteske1
Geisterstunden.

Großer Beifall für „Akt I“, Buhkonzert für Regie und Autor am
Schluß von „Akt II“. Ein Abend, zwei Weiten.

Termine  der  Schaubühnen-Produktionen  im  Hebbel-Theater,
Stresemannstraße 29: am  23., 24., 25. April, 6., 7.. 8. Mai
(20 Uhr).

Die guten Götter werden schon
für  Frieden  sorgen  –  Botho
Strauß‘ „Ithaka“ als Auftakt
zu den Stücketagen
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Mülheim.  Nein,  ein  Festival  im  üblichen  Sinne  sind  die
Mülheimer  Theatertage  diesmal  nicht.  Der  Wettbewerb  neuer
deutschsprachiger Stücke zieht sich – als eher lose Folge von
acht Gastspielen – über fast vier Wochen bis zum 6. Juni hin.
Von gewisser Dauer war schon der Auftakt am Sonntag Abend. Die
Münchner  Kammerspiele  gingen  mit  Botho  Strauß‘  Antiken-
Anverwandlung „Ithaka“ (Regie: Dieter Dom) an die Startlinie.
Und das hieß: viereinhalb Spielstunden mit Odysseus. Doch es
war nicht die berühmte Irrfahrt.

Odysseus  (Bruno  Ganz)  ist  bei  Strauß,  der  sich  in  vielen
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mythologischen Details an die Vorlage von Homer hält, bereits
nach Ithaka heimgekehrt. Eine üble Rotte von Freiern belagert
Odysseus‘  Gattin  Penelope  (Gisela  Stein),  die  mächtige
Kummerspeck-Schwarten angesetzt hat und sich auch damit die
Zudringlichen vom Leibe zu halten sucht.

Genußsucht, Sport und Prahlerei

Unterdessen ist das gesamte Gemeinwesen verkommen. Es fehlt
eben der Herrscher, einer, der – salopp gesprochen – in diesem
Saustall aufräumt. Statt dessen regieren, wie es einmal bündig
heißt,  „Genußsucht,  Sport,  Prahlerei“.  Scheinbar  gelassen,
doch  innerlich  zornbebend,  hört  sich  der  als  Bettler
verkleidete  Odysseus  all  die  Schreckensbotschaften  an.  Und
dann handelt er…

Zu diesem Sachverhalt hat Botho Strauß ein geradezu klassisch-
formbewußtes Stück gedrechselt. Es kommt einem so vor. als
habe er – wie so viele Autoren vor ihm – just bei den „Alten“,
sprich  in  der  Antike  anknüpfen  wollen,  um  dort  Halt  und
Heilsamkeit zu finden, die nach seinem Empfinden der heillosen
Gegenwart  abhanden  gekommen  sind.  Man  hat  aus  dem  Text
überdies herauslesen wollen, daß sich der Autor nach einer
Führer-Figur sehne. Unsinn!

Denn nachdem Odysseus die versammelten Freier im Bogenschießen
gedemütigt (Wetten, daß der Held zwölf Äxte auf einen Streich
mit  dem  Pfeile  trifft?)  und  sodann  samt  lüsternen  Mägden
niedergemetzelt  hat,  erhebt  sich  ja  erst  die  eigentliche
Frage:  Was  kommt  nach  solch  blutigem  Sieg?  Eine
fundamentalistische Diktatur? In diesem Falle müssen es die
allerhöchsten Mächte richten: Zeus und Pallas Athene („Girlie“
aus dem Götterhimmel: Sibylle Canonica) sorgen für Frieden im
Lande  –  und  dafür,  daß  das  Volk  alle  vorherigen  Untaten
vergißt.  Wortwörtliches  Resultat:  „Herrscher  und  Untertanen
lieben einander wie früher. Daraus erwachsen Wohlstand und
Fülle des Friedens den Menschen.“ Naiv anmutende und etwas
prekäre Gründungslegende, fürwahr.



Die Großtat des Bruno Ganz

In Dieter Dorns Inszenierung wirkt all das jedoch so, wie es
ja wohl auch gemeint sein dürfte: human und manchmal gar von
heiterer (Selbst)-Ironie beseelt. Zumal der wunderbare Bruno
Ganz als Odysseus nimmt Strauß‘ Sprache alles Gravitätische,
läßt ihr gleichwohl den edlen Klang – und macht sie zugleich
faßbar.  Eine  Großtat  sondergleichen.  Im  Zentrum  der
dramatischen Aufmerksamkeit steht außerdem das Paar Odysseus-
Penelope, das einander endlos zu verfehlen droht. Ein altes
Strauß-Motiv.

Zu sehen war ein Spitzenprodukt deutschen Qualitäts-Theaters,
ästhetisch völlig auf der Höhe, S-Klasse sozusagen. Und damit
ein  verheißungsvoller  Auftakt  für  die  Stücketage,  die  mit
ihren Blicken über den regionalen Tellerrand alljährlich das
vielleicht sachkundigste Publikum im Revier versammeln.

Der  Beitrag  des  nächsten  Edel-Dichters  folgt  am  kommenden
Samstag:  Dann  wird  das  Frankfurter  Schauspiel  mit  Peter
Handkes „Zurüstungen für die Unsterblichkeit“ auftreten. Die
Zuschauer sind gewappnet und gerüstet.

Was  die  Walnuß  der  Eiche
erzählt  –  Botho  Strauß  und
sein Tagebuch „Die Fehler des
Kopisten“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke
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Botho  Strauß  ist  beileibe  nicht  der  erste  Autor  des
Jahrhunderts, der aus der Stadt flüchtet. um innere Einkehr
auf dem Lande zu finden. Aber er ist derzeit der Bekannteste.
Ihn  zog’s  aus  dem  brodelnden  Berlin  in  die  Weiten  der
ostdeutschen  Uckermark,  eine  Gegend  „unter  dem  ärmsten
Himmelsstrich“. Dort hat er sich und seinem Sohn Diu ein Haus
bauen lassen, dort schrieb er sein neues Buch „Die Fehler des
Kopisten“. Ist es das Dokument einer Flucht aus Zeit und Welt?

Also schreibt Strauß, auf einsamer Warte der Natur ansichtig:
„Und die Eiche sagt, was das Rauschen der Walnuß ihr eingab.“
Oder  auch:  „Die  Goldammern  rasten  in  der  Eiche.  Ihr
einfältiger Staccatoruf: Wie wie wie / hab ich dich lieb.“
Solche Sätze klingen fast nach Biedermeier und Gartenlaube;
als wäre der Autor, der doch wie kaum ein anderer fähig ist
zur trennschärfsten Wahrnehmung und Formulierung, selbst gern
unterwegs zu einer grandiosen Einfalt angesichts dessen, was
von der Schöpfung übrig ist.

Eines Tages kommt die „digitale Magie“

Andererseits  sinnt  er  mit  einigem  Tiefgang  nach  über  das
verwehende  Bild  des  Menschen  zwischen  Internet  und
Biotechnologie.  Erst  von  einem  nach-technischen  Zeitalter
erhofft er sich so etwas wie „digitale Magie“. Zwiespalt,
Wirrnis oder höhere Weisheit: Einerseits registriert Strauß
die (gescheiterten) Ost-Biographien im Dorfe. Sieht er jedoch
einen Hirten, ist jener gleich Bote der Mythenwelt.

Nach „Salto rückwärts“ sieht in diesen Tagebuch-AufZeichnungen
manche Passage aus. Nicht mit dem bitterernsten Furor seines
vielfach  mißverstandenen  (weil  mißverstehbaren)
„Anschwellenden Bockgesangs“ predigt er hier die Rückkehr zu
Mythos,  Ritual  und  Kulthandlung,  sondern  manchmal  geradezu
entspannt,  doch  mit  leiser  Dringlichkeît,  immer  wieder
aphoristisch  zugespitzt:  „Jedes  Tabu  ist  besser  als  ein
zerstörtes.“



Mit dem Papst einer Meinung

Seinen  Fimmel  für  rare  Fremdworte  („mnemogene  Reize“)
hätschelt Strauß weiterhin und beschädigt damit seine Sprache.
Daß  er  gern  entlegene  Lektüre  zur  geistigen  Abgrenzung
heranzieht,  läßt  solch  eine  Hinleitung  ahnen:  „Reck-
Melleczewen zitiert das von Ortega angeführte Wort Hermann
Weyls …“ Das vernimmt vielleicht mancher ebenso ehrfürchtig
wie diese Redewendung: „Mit Aristoteles und dem Papst teile
ich  die  Überzeugung,  daß  …“  Bescheidener  und  wahrhaftiger
klingt dies: „Es ist kein Kunststück, aus jeder Masse Eliten
zu züchten. Wohl aber ist es eins, die Verblödung in der
Breitenausdehnung zu begrenzen.“

Einschulung führt ins Verderben

Mit dem Papst teilt Strauß übrigens manche Meinung. Schärfste
Verwünschungen schleudert er gegen Marx und Brecht. Er geißelt
die  „pornographische  Rundumbetreuung“  des  Bürgers,  die
unweigerlich zu realen Perversionen wie Kindesmißbrauch führe.
Seinen kleinen Sohn, der – von Strauß nahezu vergöttert – als
bewegendes  Zentrum  all  dieser  Notizen  fungiert,  mag  der
Dichter  nicht  im  Geiste  kritischen  Mißtrauens  aufwachsen
sehen, sondern in Glauben und Gebet.

Nüchterne demokratische Erziehung ist Strauß ein Greuel. Dius
Einschulung kann aus solchem Blickwinkel nur ins allmähliche
Verderben naturhaft-guter Anlagen führen. Strauß als später
Nachfahre Jean-Jacques Rousseaus. Viel lieber sähe er seinen
Jungen (und also die Welt) mit althergebrachten Formen des
Kampfes, der Trauer und des Glücks vertraut. Formlosigkeit,
aus der jegliche Gewalt hervorgehe, sei das Grundübel dieser
Epoche. Und unser aller Leben? „So viel Vorgeschmack auf die
Hölle. So wenig Nachgeschmack vom Paradies.“

Das Elend der Zeitgenossenschaft

Gegen gängiges Psycho-Gewäsch zieht Strauß zu Felde, gegen
mediale Verseuchung und Zeitgenossenschaft überhaupt. Und er,



der  „Ungesellige“,  der  die  Menge  („die  schnell  bewegten
Fleischklumpen“) abgründig verachtet, aber schönste Worte für
Freude  und  Leiden  im  Angesicht  einzelner  Menschen  findet,
seufzt über den üblichen Umgang: „Irgendwann wird man der
alltäglichen Durchtriebenheit müde.“

Wolkenzug,  Tiere  und  Pflanzen  der  Uckermark  bergen  Trost,
wecken  aber  auch  brennende  Sehnsucht.  Vom  „Einstweh“  nach
Kindheit  und  Vergangenheit  ergriffen,  wird  der  Autor  ganz
schwebenden Sinnes oder wunderbar hellsichtig. Wie mitfühlend
er  das  Dahinschwinden  alter  Menschen  beschreibt!  Als
Beobachter und Diagnostiker, der sich bewußt weit außerhalb
der Zeitströmung ansiedelt, bleibt Strauß unentbehrlich. Doch
seinen Therapie-Angeboten mag man nicht immer trauen.

Botho Strauß: „Die Fehler des Kopisten“. Hanser. 208 S., 34
DM.

„Es  muß  über  uns  kommen“:
Botho Strauß‘ Miniaturen und
Etüden „Wohnen Dämmern Lügen“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Die Mythen stecken mitten im banalen Alltag. Sogar eine „Frau
in vierfarbigem Jogginganzug“ birgt ihr Geheimnis. Denn sie
stößt  unvermittelt  Möwenschreie  aus.  Ihre  schockierenden
Liebeslaute mit Tierstimme rufen uralte, vorhistorische Zeit
wach. Derlei Magie ins heutige Leben zu verpflanzen, war seit
jeher ein Bedürfnis von Botho Strauß. Auch in seinem neuen
Buch mit dem Trance-Titel „Wohnen Dämmern Lügen“ betreibt er
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die Mischung der Zeiten und versetzt uns in eine Doppelwelt.

Ob an der Supermarktkasse oder bei der schnöden Arbeit im Büro
–  überall  kann  sich  hier  unversehens  jener  Riß  in  der
schmucklosen  Hülle  bloßer  Gegenwart  auftun  und  den  Blick
freigeben „bis in die Urnebel“. Um solch mystische Tiefenschau
faßbar zu machen, spannt Strauß keinen großen Handlungsbogen,
er läßt sie vielmehr in lauter Miniaturen und Etüden kurz
aufglühen – aus rasch wechselnden Perspektiven und mit immer
neuen Rollenentwürfen in 37 kurzen Kapiteln.

Es  ist  ein  vielgliedriges  Buch  mit  einprägsamen  kleinen
Szenen,  aus  denen  allmählich  ein  Überschuß  an  Vision
hervorgeht: Da sitzt ein Mann auf einem verlassenen Bahnhof
und erwartet einen Zug, der vielleicht nie kommen wird. Da
stapft  ein  maskierter  Vater,  dessen  kleine  Tochter  beim
Festumzug Magenschmerzen bekommt, in seinem grotesken Kostüm
zornbebend mit ihr heimwärts. Da gibt es ein altes Übersetzer-
Ehepaar, das sich nur noch der vergeblichen Suche nach dem
einen,  allumfassend  richtigen  Wort  widmet.  Und  so  weiter,
dutzendfach.

Vor allem das ziellose Liebesweh jetziger Menschen, bei denen
oftmals eine Person nur Durchgangsmedium auf dem Weg zu einer
unerreichbaren  dritten  ist,  bannt  Strauß  nicht  zuletzt  in
Beschreibung  von  verqueren  Körper-Haltungen,  die  den  Kern
künftiger Theaterstücke erahnen lassen.

„Worte wie Huld, Dank und Ehre in ihrer alten Ordnung“

Nach gelegentlich dunklen und hochmütig klingenden Predigten
sowie  sehr  mißverständlichen  Essays  („Anschwellender
Bocksgesang“),  hat  Strauß  sich  wieder  spürbar  den
tatsächlichen  Dingen  des  Daseins  genähert.

Wort  für  Wort  tastet  er  sich  heran  an  die  Umrisse  eines
eigentlich Unsagbaren, erkundet behutsam Neuland. Das führt –
häufig in Rollenprosa, also nicht ohne weiteres zu verwechseln
mit Strauß‘ eigenem Tonfall – von Niederungen der tagtäglichen



Sprache,  von  den  Wonnen  der  Gewöhnlichkeit  bis  hinauf  zu
quasi-religiösen Eruptionen. Da sollen dann „Worte wie Huld,
Dank und Ehre in ihrer alten Ordnung“ auferstehen, da soll gar
„Die Ewigkeit“ wieder auf die Tagesordnung gesetzt werden,
denn: „Es muß über uns kommen, aus uns selbst kommt nichts
mehr.“ Man wüßte schon gern, was er mit diesem „Es“ meint.

Die ausufernde, eifernde Rede voller Erlösungssehnsucht bildet
zwar das Schlußstück des Bandes, doch Strauß relativiert den
reißenden Wortfluß sogleich. Er legt ihn nämlich einem Mann in
den  Mund.  der  anfangs  als  Streithammel  aus  einer  Kneipe
geworfen  wird  und  der  schließlich  im  eigenen  Sprachstrom
geradezu ertrinkt und kollabiert. Was also ist es gewesen:
Hellsicht oder Umnachtung?

Dieser wohlige Schauer von Kostbarkeit

Gewiß: Strauß bringt nach wie vor das eine oder andere, im
Übermaß pretiöse Wort unter und erntet auch mit großer Gebärde
entlegene Lektürefrüchte (z.B. Hamann oder Theodor Däubler).
Doch das nehmen wir bei ihm längst gelassen hin, es vermittelt
ja auch diesen wohligen Schauer von Kostbarkeit – ungefähr wie
seinerzeit jener Werbespruch: „Zu wissen, es ist Platin…“

Entscheidend ist aber Strauß‘ beängstigend präziser Blick auf
gärende (oder: bereits vergorene) Verhältnisse, wie sie sich
ergeben aus allseitiger Auslösung von verläßlichen Bindungen.
Wir sehen in seinem Buch Menschen, die unentschlossen zwischen
losen  Familienverbänden  driften  oder  in  Resten  zerfallener
Wohngemeinschaften  verkommen.  Wir  erleben  entgeisterte
Straßenpassanten in einem untergründig gewaltsamen „Gerade-so-
eben-noch-Frieden“, der die Gesellschaft in Gleichgültigkeit
erstarren  läßt.  Wir  erfahren  von  lauter  Getrennten,
Alleinerziehenden, in ihre diversen Unglücke Versenkten. Wer
würde sich da nicht nach Erlösung sehnen? Sie muß ja nicht
gleich ewig währen.

Botho Strauß: „Wohnen Dämmern Lügen“. Hanser Verlag, München.



203 Seiten, 34 DM.

Triumph  für  die  Muse  des
Theaters  –  „Das
Gleichgewicht“  von  Botho
Strauß  in  Salzburg
uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Salzburg. Selten dürfte ein neuerer Theatertext so sehr aufs
Wort belauert worden sein. Botho Strauß, immer schon zuständig
für  die  „neueste  Stimmung  im  Westen“,  hatte  vor  einigen
Monaten  im  „Spiegel“  seinen  „anschwellenden  Bocksgesang“
angestimmt und dabei mit brandgefährlichen Begriffen zwischen
Blut,  Boden  und  Kampfesehre  gespielt.  Desto  mißtrauischer
lauschte  man  jetzt  bei  den  Salzburger  Festspielen  der
Uraufführung  seines  Stückes  „Das  Gleichgewicht“.

Strauß  ist  hier  ganz  auf  seiner  eigenen  Höhe.  Zwischen
allerlei  Phantom-Liebe  und  versickernden  menschlichen
Beziehungen entfaltet er ein weites Panorama der Verluste.
Verschleiert und verspiegelt: der zauberische Bühnenraum von
Karl-Ernst Herrmann. Ähnlich ätherisch wie das Doppel-Leben
jener Lilly Groth (Jutta Lampe). Nach einem Jahr der Trennung
auf Probe von ihrem Mann, der in Australien Ökonomie lehrte,
hat sie sich offenbar in eine eingebildete Zweit-Beziehung zu
dem Rockmusiker Jacques le Coeur hineingesteigert. Ein zweites
Leben neben dem ersten – nur so findet sie Halt und inneres
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Gleichgewicht.

Diese  empfindliche,  jederzeit  bedrohte  Ökonomie  des  Glücks
spiegelt  Strauß  nun  auf  den  verschiedensten  Ebenen  der
Gesellschaft.  Das  Spektrum  reicht  vom  verwahrlosten  Milieu
einer S-Bahn-Unterwelt (mit Rolltreppen abwärts) über eine von
Spekulanten zum Abriß freigegebene Berliner Ladenzeile bis in
die Vorräume der Macht. Auch sprachlich wird das Höchste mit
dem Niedersten kunstvoll verwoben und verworren. Von Slapstick
und Kabarett bis zum goetheschen Tonfall reicht das Spektrum,
vielfältig  wie  das  unübersichtliche  Leben  selbst.  Ein
ungeheuer reiches Stück, Strauß‘ größte Tat seit „Groß und
Klein“.

Wir werden es gewiß noch in vielen anderen Inszenierungen
erleben, doch schwerlich in einer besseren als jener von Luc
Bondy.  Ganz  gleich,  ob  der  Text  in  seltenen  Sekunden  zu
raunen, zu dröhnen oder sich allzu weit zu erheben droht  –
die Regie hat ihn vor jedem Abgleiten bewahrt. Auch das ein
wunderbares Gleichgewicht. Und überhaupt klingt Strauß ja im
Drama,  im  abwägenden,  gegeneinander  austarierten  Dialog,
allemal humaner als im hochfahrenden Monolog seiner Essays.

„Der Aufstand der Reinheit“

Hier, im Theater, verzeiht man auch eine Vision wie die von
der  „Säuberung  durch  Engelsstimmen“  und  vom  „Aufstand  der
Reinheit“,  der  alle  Drogensüchtigen  aus  unseren  Städten
vertreiben  müsse.  Denn  solche  Sätze  sind  eingebettet  ins
Geflecht von Gegenstimmen.

Und  welch  ein  Ensemble  kann  Bondy  aufbieten,  wahrhaft
festspielwürdig! Jutta Lampe als „Lilly“ in all ihrer zarten
Durchsichtigkeit, Brüchigkeit, Bedrängnis – und doch stark wie
eine  Heldin.  Der  majestätisch  beruhigte  Christoph  (Martin
Benrath),  ihr  Ehemann  mit  seiner  Gleichgewichts-Philosophie
des  buddhistisch  inspirierten  Bogenschießens,  des  rechten
Moments losgelöster Anspannung von Pfeil und Sehne. Sodann die



phantastische Kirsten Dene (oh, alte Bochumer Peymann-Zeit!)
und Martin Schwab als benachbarte Lädcheninhaber mit ihrer
seit 15 Jahren unentschiedenen Buffo-Liebe. Selbst Nebenrollen
sind mit Spielmagiern wie Fritz Lichtenhahn und Hans-Peter
Hallwachs besetzt.

Man möchte schwelgen. Und es befällt einen der innige Wunsch,
das Theater möge aus solcher Höhe nie mehr in den faden Alltag
zurückfallen.  Dann  hätte  sich  alle  Diskussion  um  seine
Bedeutung erledigt. Die Muse Thalia würde triumphieren.

Brausenden, rauschenden Beifall gab es nach annähernd vier
Stunden.  Im  Publikum  saßen,  neben  zahlreicher  Kultur-
Prominenz, auch Leute wie der Chef der Deutschen Bundesbahn.
Vielleicht ist auch er, für seinen Job, auf der Suche nach dem
„Gleichgewicht“…

Es kommen weder bessere noch
schlechtere  Zeiten  –  Botho
Strauß  und  seine
„Beginnlosigkeit“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Es dürfte das Buch mit den erlesensten Fußnoten der Saison
sein – derart entlegene Werke zitiert Botho Strauß. Und bei
manchen seiner Fremdworte helfen nur Spezialhandbücher. Aber
sind das schon Qualitäten, Zeichen eines „Sehertums“ gar?

Strauß  hat  neueste  naturwissenschaftliche  und  kosmologische
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Forschungen  zur  Kenntnis  genommen  –  und  will,  daß  daraus
Konsequenzen  für  Literatur  und  Leben  gezogen  werden.  Sein
Befund: Die Zeit der Dialektik (jenes diskussionsfördernden
Dreischritts  aus  These,  Gegenthese  und  vorläufiger
„Versöhnung“)  sei  vorbei.  Vorbei  auch  die  Ära  des
Fortschritts,  der  Logik,  der  Ideologien  und  des  „Prinzips
Hoffnung“ eines Ernst Bloch (den Strauß ohne Namensnennung als
„Roßtäuscher“ bezeichnet).

Immer schon da und ewig verweilend

Was haben wir statt dessen? Den „Steady state“ (letztlich
gleichbleibender  Zustand),  den  Strauß  aus
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen herleitet und den er so
skizziert: „Nichts beginnt, alles schwebt und weilt.“ Daraus
folgt für ihn ungefâhr dies: Paradies wie Hölle sind immer
schon dagewesen und bleiben ewig, es kommen weder bessere noch
schlechtere Zeiten. Auch gibt es niemals eindeutige Gründe und
Folgen, daher ist das Leben kein Fortschreiten, sondern ein
stetes  Auf  und  Ab,  ein  allseits  zerstreutes  Hin  und  Her,
dessen Unübersichtlichkeit man gelten lassen und nicht durch
„Begradigung“  aussichtslos  bekämpfen  muß.  Also:  formloser
Fleck statt gerader Linie (daher der Untertitel des Buches).

Weltanschauliche Kraftakte?

Gleichwohl, so Strauß, bedürfe die formlose Natur hin und
wieder auch der Zähmung durch „Linien“ – und es könne ja in
einem  künftigen,  allgegenwärtigen  Reich  neuester  Techniken
auch Engelhaftes verborgen sein…

Strauß‘ Formulierungen sind – wie von ihm nicht anders zu
erwarten  –  stets  hochveredelt.  Auch  sind  seine  Thesen
diskussionswürdig. Aber er scheint zu wollen, daß man sie
hinnimmt. Gelegentlich jedenfalls verfallt er in den Ton eines
„Gesetzgebers“ à la Friedrich Nietzsche. Möglich, daß man da
noch einmal Botho Strauß‘ großartiges Buch „Paare Passanten“
von 1981 zur Hand nimmt, als er Ernst Blochs zeitweiligen



Mitstreiter Theodor W. Adorno noch als „prunkenden Denker“
hervorhob. Möglich auch, daß man sich fragt, ob Strauß aus den
außerordentlich  hellsichtigen  Beobachtungen  bundesdeutschen
Alltags nun in weltanschauliche Kraftakte geflüchtet ist.

Botho Strauß: „Beginnlosigkeit – Reflexionen über Fleck und
Linie“. Hanser Verlag, München. 134 Seiten, 28 DM.

Die  Geschichte  läuft
fürchterlich  ins  Leere  –
Texte von Dorst, Strauß und
Seidel bei „stücke ’91“
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Mülheim. Die Geschichte von Nation und Welt dürfte gar nicht
mal  sonderlich  katastrophal  weitergehen.  Sie  wird  halt
fürchterlich ins Leere laufen. Solch eine Essenz könnte man
zur Not aus den drei bisher aufgeführten Texten beim Mülheimer
Dramatikerwettbewerb „stücke 91″ ziehen.

Den  Anfang  machte  Tankred  Dorsts  „Karlos“  (Schauspiel
Bonn/Regie:  Peter  Palitzsch).  Damit  lag  die  Hürde  furs
Publikum gleich hoch. Hier haben wir einen labyrinthischen
Text, der seine Ein- und Ausgänge mit Fleiß versperrt. Fast
nichts  außer  dem  Namen  hat  dieser  Infant  von  Spanien  mit
Schillers  „Don  Carlos“  gemein.  Um  ihn  von  rebellischen
Aktionen abzuhalten, umstellt ihn der Großinquisitor schlau
mit lauter Doppelgängern. In diesem monströsen Spiegelkabinett
der Nicht-Identitäten verirrt sich Karlos bis zum Wahnsinn;
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geschichtlicher Impuls verläuft ins Leere.

Auf  der  Bühne  präsentiert  sich  das  trotz  einiger
theaterwirksamer Szenen ziemlich hermetisch als fremde Welt
des Bösen. Man hat bereits Parallelen gezogen zwischen der
allseitigen  Täuschung  des  Karlos  und  der  unwirklichen
Computer- bzw. Mediensimulation des Golfkriegs. Das scheint
denn  doch  arg  weit  hergeholt.  Man  kann  dem  Text  einiges
attestieren:  Experimentierlust,  Ernsthaftigkeit,  meinetwegen
auch Tiefe. Aber gehört „Karlos“ wirklich zu den Stücken, die
zur Zeit dringlich sind?

Ganz  anders  Botho  Strauß.  Sein  „Schlußchor“  (Staatstheater
Wiesbaden/Regie: Annegret Ritzel) ist formal geradezu genial
einfach, ja fast populär komponiert, 1. Bild: Gruppe beim
Fototermin. 2. Bild: Garderobenraum bei einer Party. 3. Bild:
Szenen  in  einem  Bistro.  Alles  ist  richtig  aus  dem  Leben
gegriffen, dazu gibt’s jede Menge Strauß’scher Pointen. Um es
unter Verwendung zweier früherer StraußTitel zu sagen: Wir
erleben wieder einmal jene bekannten Gesichter und gemischten
Gefühle,  sehen  Paare  und  Passanten  bei  ihren  Beziehungs-
Etüden, ihren Endspielen im Taschenformat. Da hinein platzt
gegen Stückschluß – am Tage der Berliner Maueröffnung – ein
DDR-Paar.  Die  ganze  „Wende“  ist  hier  gleichsam  nur  ein
Nebensatz, auch diese Sache läuft ins Leere. Lieber leckt man
seine  seelischen  Wunden,  als  der  Historie  Genüge  zu  tun.
Deutschland, deine Neurosen.

Strauß‘ alte Doppelneigung kommt im „Schlußchor“ erneut zum
Vorschein:  Einerseits  scheinbarer  Unernst  à  la  Boulevard-
Theater, dann entschwebender Sinn und mythologische Klimmzüge.
Obwohl die Regie diesen Gegensatz etwas kleinmütig entschärft
hat, mag sich das Ganze nicht recht zusammenfügen. Beiseite
gesprochen:  Immerhin  ist  die  Inszenierung  doch  so
einleuchtend,  daß  einem  mal  wieder  schwant,  was  Dortmunds
Theater an Annegret Ritzel verloren hat.

Dritter Abend, drittes Stück: „Villa Jugend“, letztes Werk des



im  Juni  1990  verstorbenen  DDR-Dramatikers  Georg  Seidel
(Berliner  Ensemble/Regie:  Fritz  Marquardt).  Die  Mülheimer
Vorauswahl-Gremien schätzen Seidel offenbar über die Maßen.
Schon  1987  und  1990  war  er  im  Wettbewerb  –  mit  „Jochen
Schanotta“ und „Carmen Kittel“. Auch „Villa Jugend“, dessen
Schlußteil man in Seidels Schreibcomputer entdeckt hat, ist
wieder eine strenge Übung. Der Autor hat das wortlastige Stück
um einige Kern- und Merksätze herum aufgebaut, denen er selbst
traumverloren  nachhorcht;  eigentlich  eher  ein  lyrisches
Verfahren.

Auch  hier  sinnentleerte  Historie:  Das  größtenteils  1989
geschriebene Stück ist ein durchweg melancholischer Abgesang
auf  die  vergehende  DDR,  die  recht  penetrant  mit  der  zum
Verkauf anstehenden Villa in Bezug gesetzt wird – bis hin zu
Anspielungen auf morsche Fundamente. Auf- und Abtritte der
Figuren  („lebende  Tote“  allesamt)  erfolgen  zudem  nach
monotonem  Reihen-Schema.  Dagegen  würde  selbst  beste  Regie
wenig helfen, die Theater-Scharniere knarren hörbar, das Spiel
bleibt  starr.  Stellenweise  ist  dies  zwar  ein  Text,  der
Auskunft geben mag über gewisse ostdeutsche Befindlichkeiten,
über unheilbare biographische Brüche. Doch er bleibt letztlich
eindimensional, wirkt beklagenswert entkräftet und von bloßer
Resignation durchdrungen. Wehe, wenn dieser Autor auf lange
Sicht Recht behält!

Halbzeit also in Mülheim. aber ein „Stück des Jahres“ hat sich
noch nicht aufgedrängt.

Theaterprobe als Modell eines
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flüchtigen  Lebens  –
„Besucher“  von  Botho  Strauß
eröffnet Mülheimer Stücketage
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025
Von Bernd Berke

Mülheim.  Frenetisch  bejubelter  Auftakt  der  Mülheimer
Theatertage „Stücke 89″: Der Dramatiker-Wettbewerb begann mit
„Besucher“ von Botho Strauß. Dieser Text wandelt kreuz und
quer durch alle Ebenen von (Un-)Wirklichkeit und verwendet
kunstvoll  die  Probensituation  des  Theaters  als  Modell  des
vorläufigen, flüchtigen und austauschbaren Lebens.

Leben spiegelt das Theater, Theater das Leben. Schauspieler
stehen plötzlich sogar als Theaterbesucher auf der Bühne, und
wir geraten immer tiefer in das verschachtelte Spiegelkabinett
eines Stücks im Stück im Stück…

Die Proben für einen Gentechnik-Schocker werden beherrscht von
„Karl Joseph“, einem berühmten Mimen alten Schlages. Es wird
nie ganz gewiß, ob er ein spieltechnischer Virtuose ist oder
doch  nur  ein  Deklamations-Scharlatan,  der  sich  vor  den
Zumutungen  des  Lebens  großmäulig  in  alte  Bühnen-Anekdoten
rettet. Heinz Bennent spielt seine ganze Bühnenerfahrung mit,
er hält – wahres Wunder an Präsenz – diese herrliche Rolle
(unbestreitbare Stärke auch des Textes) bis zum Schluß offen.

Seine Mit- und Gegenspieler: Cornelia Froboess als nymphomane
Tierschützerin, die man nach langen Jahren wieder zum Theater
geholt hat, und Axel Milberg als junger Bühnenanfänger; er
stammt aus der DDR, scheint aber aus der gesamten Wirklichkeit
„ausgebürgert“.  Auf  den  Stationen  seines  Einsamkeits-Weges
kommen traumartige Passagen ins Spiel. Sie verleihen dem Stück
leider einen Zug ins Ungefähre, ins bloß noch Geraunte. In
Dieter  Doms  Inszenierung  (Kammerspiele  München)  ergibt  das
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einen scharfen Kontrast zu Szenen, die auch handfesten Klamauk
nicht scheuen: „Joseph“ (Bennent) hat Dauerprobleme mit seinem
Gebiß und vollführt auch schon mal einen Handstand.

*

Zur Eröffnung der „stücke ’89“ hat NRW-Kultusminister Schwier
eine  Rückbesinnung  des  Theaters  auf  seine  wesentlichen
Elemente gefordert. Theater werde nicht allein für Rezensenten
veranstaltet, um den „Marktwerkt des jeweiligen Intendanten zu
steigern“. Abwerbeverhandlungen sollten der Fußball-Bundesliga
vorbehalten bleiben. Sie dienten der Qualitätssteigerui des
Theaters nicht.

Botho  Strauß:  Erfolg  ohne
Medienrummel
geschrieben von Bernd Berke | 7. Oktober 2025

Der  von  fast  allen  Theaterkritikern
überschwenglich  gelobte  Autor  Botho
Strauß  gilt  zugleich  als
„unzugänglichster“  Schriftsteller  der
Gegenwart.  Das  einzige  umfängliche
Gespräch mit Strauß wurde 1979 von einer
Schweizer  Zeitung  veröffentlicht.  Jetzt
konnten  WR-Redakteur  Bernd  Berke  und
Marianne Hausen, freie Journalistin aus
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Heidelberg, den Schriftsteller in Berlin
besuchen  und  ein  längeres  Gespräch  mit
ihm führen.
***

Botho Strauß ist ohne Zweifel einer der gefragtesten deutschen
Gegenwartsautoren.  Nachdem  viele  Kritiker  seine  ersten
Theaterstücke als „elitär“ oder schlicht als unverständlich
abqualifiziert hatten, schaffte Strauß gegen Ende der 70er
Jahre mit der „Trilogie des Wiedersehens“ und mit „Groß und
klein“ den Durchbruch.

Seither wird dem 1944 geborenen, in Remscheid aufgewachsenen
Autor  in  den  bundesdeutschen  Feuilletonspalten  geradezu
gehuldigt.  Selbst  gefürchtete  Großkritiker  erkoren  ihn  zum
wichtigsten  Theaterschreiber  dieser  Jahre.  Auch  Strauß‘
Prosawerke verkaufen sich bestens. „Die Widmung“, Geschichte
einer Trennng, stand lange Zeit auf den Bestsellerlisten. Auch
Strauß‘ neueste Prosaarbeit, der Band „Paare Passanten“, ging
bereits  25  000  mal  über  die  Ladentische  –  eine  für
belletristische Werke sehr beachtliche Zahl. So gehören denn
inzwischen  Strauß‘  Stücke  zum  festen  Repertoire  in-  und
ausländischer Bühnen. Auch im Deutschen Fernsehen wurden die
„Trilogie“ sowie „Groß und klein“ schon gezeigt.

Trotz all dieser Erfolge ist Strauß einer der unbekanntesten
Autoren  geblichen,  weil  er  sich  sehr  zurückhält,  was
Interviews  angeht.  Zahlreiche  Journalisten  haben  vergeblich
versucht, die geheime Telefonnummer des in Berlin lebenden
Strauß zu erfahren und ihn zu Äußerungen zu bewegen. Erst
jüngst bekam eine große deutsche Illustrierte eine Abfuhr.
Strauß  genehmigte  der  WR  zwar  ausdrücklich  die
Veröffentlichung,  wollte  aber  nicht,  daß  während  der
Unterhaltung Notizen gemacht würden. Daher hat das Folgende
den Charakter eines Gedächtnisprotokolls:



Strauß bestätigt die Vermutung. daß er, als einer unter ganz
wenigen deutschen Autoren, von seinen Schreibeinkünften recht
gut leben könne. Den Löwenanteil mache dabei nicht etwa der
Erlös aus dem regen Verkauf der Prosabände aus. Die Einkünfte
durch die Aufführungsrechte an den Stücken fielen mehr ins
Gewicht.

Der Autor ist selbst ein wenig überrascht, daß seine Bücher so
begehrt sind, wundert sich über den fulminanten Anfangserfolg
seines Buches „Paare Passanten“, das erst seit Ende 1981 auf
dem Markt ist. Daß „Die Widmung“ sich so gut verkauft habe,
sei wohl dem Zufall zu verdanken. Als das Buch 1977 erschien,
habe  das  Thema  der  Trennung  zweier  Lebensgefährten  gerade
Saison gehabt. Strauß: „Überhaupt prägen schnell wechselnde
Modeströmungen den Literaturbetrieb. Wer zum Beispiel heute
noch ein Buch über seine Beziehung zum Vater schriebe, käme
entschieden zu spät“. Er selbst könne mit solch kurzlebigen
Erscheinungen gar nichts anfangen und wisse, daß er im Prinzip
immer für ein Minderheit schreiben werde. Gottlob werde er
auch noch nie, wie etwa Günter Grass oder Heinrich Böll, von
allen Leuten auf der Straße erkannt.

Tatsächlich ist Strauß dem Erfolg nie hinterhergerannt, eher
hat  er  ihn  sich  hartnäckig  ersessen:  Als  er  mit  seinem
Germanistik-Studium nicht mehr zufrieden war, bewarb er sich
bei der Fachzeitschrift „Theater heute“ um einen Ferienjob.
Was sich heute in Strauß‘ Biographie wie die Beschreibung
eines  unglaublich  leichten  Einstiegs  in  die  Theaterszene
liest,  war  in  Wirklichkeit  mit  einigen  Frustrationen
verbunden. Strauß: „Ich durfte bei ,Theater heute‘ lange Zeit
so zusagen nur die Paplerkörbe leeren.“ Mehr als einmal habe
ihm Henning Rischbieter, Chef des renommierten Monatsblattes,
zu verstehen gegeben, wie mies seine, Strauß‘, Beiträge seien
und  daß  man  so  etwas  auf  gar  keinen  Fall  veröffentlichen
könne.  Diesen  Anfechtungen  zum  Trotz  hielt  Strauß  durch:
„Eigentlich  sollte  ich  nur  vier  Wochen  in  der  Redaktion
sitzen,  aber  ich  blieb  einfach  weiter  dort  und  niemand



schickte mich weg.“ Strauß wurde mehr oder weniger „geduldet“.

Kaum aber hatte er seine ersten eigenen Werke veröffentlicht,
stieg sein Ansehen auch bei der Theaterzeitschrift. Plötzlich
erschienen seine Rezensionen – und schon bald galt er als
einer der besten deutschen Theaterkritiker.

Damit  war  der  Weg  vorgezeichnet,  der  später  über  die
Dramaturgiearbeit an Peter Steins West-Berliner „Schaubühne“
zum jetzigen Status des freien Schriftstellers führte. Strauß
heute: „Ich war hartnäckig und hatte außerdem Glück.“

Strauß verabscheut den Erfolgsrummel in jeder Form. So hat er
zum  Beispiel  nie  eine  Vorlese-Tournee  durch  Buchhandlungen
unternommen,  obwohl  er  weiß,  daß  Buchhändler  für  die
Verbreitung  eines  Werks  wichtiger  sind  als  jeder  noch  so
einflußreiche Kritiker. Oft nämlich überschritten unschlüssige
Kunden  die  Ladenschwelle,  denen  der  Buchhändler  etwas
empfehlen  müsse.

Auch zu einer anderen Einrichtung des Literaturbetriebs, den
PreisverIeihungen,  hat  Botho  Strauß  kein  ungebrochenes
Verhältnis. Zwar nahm er bislang alle Auszeichnungen an („Täte
ich das nicht, würde das eine Entwertung des Preises bedeuten,
an  der  mir  nichts  liegt“),  doch  blieb  er  kürzlich  einer
Verleihungszeremonie  fern  und  überwies  den  ihm  zugedachten
Geldbetrag  einer  Hilfsorganisation.  Die  Folge  war  eine
Geisterveranstaltung.  bei  der  zwar  ein  Streichquartett
musizierte, bei der der geehrte Autor jedoch nicht zugegen
war.

Ablehnende beschied Strauß vor kurzem auch das Ansinnen Marcel
Reich-Ranickis,  des  gefürchteten  Kritiker-„Papstes“.  Reich-
Ranicki  habe  ihn  als  ständigen  Mitarbeiter  für  ein
konservatives  Blatt  in  Frankfurt  gewinnen  wollen.  Strauß
skeptisch:  „Solche  Kritiker  bilden  sich  ein,  man  sei  ihr
Schützling. Irgendwann lassen sie einen dann fallen“.

Immerhin: Unter Wert verkauft sich auch Strauß nicht mehr.



Sein Roman „Rumor“ wird als Taschenbuch bei Ullstein und nicht
– wie bisherige Lizenzausgaben – bei dtv erscheinen, und zwar
der höheren Tantiemen wegen.

Zur Zeit steht Strauß ein neues Erfolgserlebnis bevor. Sein
letztes Stück, „Kalldewey“, hat in diesen Tagen in Hamburg
Premiere  (Regie:  Niels-Peter  Rudolph).  Die  Karten  fanden
reißenden Absatz. Strauß glaubt jedoch, daß die Premiere in
erster Linie ein Ereignis für Intellektuelle, Kritiker und
Kulturschickeria sei. Zugleich befürchtet er, daß das Stück
vielleicht eine allzu schwere Aufgabe für die Schauspieler
darstelle. Darin sieht er auch einen Grund dafür, daß die
Uraufführung schon einmal verschoben werden mußte. Die in der
Farce  „Kalldewey“  als  Stilmittel  eingesetzte  Sprache  der
AIternativszene habe er teilweise vor Ort erlauscht, zum Teil
übertreibend hinzuerfunden, um die Essenz dieser Sprache noch
deutlicher hervortreten zu lassen.

Zur  Zeit  schreibt  Strauß  an  einem  weiteren  Theaterstück.
Reichlich Material habe er schon beisammen, doch befinde sich
das ganze noch in der Phase der Rohfassung. Strauß schreibt
immer mehrmals von Hand vor, bevor er tippt – übrigens am
liebsten auf einem alten OIivetti-ModelI, obwohl er neuerdings
auch eine elektrische Maschine besitzt. Deren Geräusch zerre
jedoch an seinen Nerven.

Wenn Strauß in seiner nahezu unmöblierten 190-Quadratmeter-
Wohnung in der Nähe des Wittenberg-Platzes schreibt, meidet er
– noch mehr als sonst – die Öffentlichkeit. Eine der wenigen
.Ablenkungen“ in der Isolation ist dann die Lektüre. Dabei
interessierten  ihn  nur  wenige  Gegenwartsautoren  (darunter
Thomas Bernhard, Peter Handke und Paul Nizon). Er bevorzugt
Klassiker  wie  Dostojewski,  Rilke  und  zur  Zeit  Musils
Riesenwerk  „Der  Mann  ohne  Eigenschaften“.

Strauß, in seiner Jugend Fan von Caterina Valente und Margot
Eskens, hört heute fast nur klassische Musik. Dennoch notiert
er, als wir darauf zu sprechen kommen, die Namen einiger neuer



deutscher Rockgruppen wie „Ideal“ und „Abwärts“. Grund: Strauß
interessiert  sich  für  die  Zukunftsangst,  die  sich  in  den
Texten dieser Bands ausdrückt. Freilich zweifelt er, ob diese
Angst eine wirkliche Zeit- oder nur bloße Modeströmung sei.

________________

Erschienen in der WR-Wochenend-Beilage vom 30. Januar 1982

 


